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Die Stunde der Auguren

 

Das Solsystem in einem seltsamen Kosmos – und der Auftritt einer fremden Macht

 

Wim Vandemaan

 

[image: img2.jpg]

 

In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) – das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Der furchtbare, aber kurze Krieg gegen die Frequenz-Monarchie liegt inzwischen sechs Jahre zurück. Die Bewohner der Erde erholen sich langsam von den traumatischen Ereignissen.

Nun hoffen die Menschen sowie die Angehörigen anderer Völker auf eine lange Zeit des Friedens. Perry Rhodan und seine unsterblichen Gefährten wollen die Einigung der Galaxis weiter voranbringen; die uralten Konflikte zwischen den Zivilisationen sollen der Vergangenheit angehören.

Dabei soll die phänomenale Transport-Technologie des Polyport-Netzes behilflich sein. Mithilfe dieser Technologie bestehen Kontakte zu weit entfernten Sterneninseln, allen voraus der Galaxis Anthuresta, wo sich die Stardust-Menschheit weiterentwickelt.

Doch längst lauert eine ganz andere Gefahr, von der die Bewohner der Milchstraße bislang nichts ahnen können. Während es Perry Rhodan mitsamt der BASIS in die unbekannte Doppelgalaxis Chanda verschlägt, wird das gesamte Solsystem an einen fremden Ort entführt – und es schlägt DIE STUNDE DER AUGUREN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Reginald Bull – Der Terranische Resident kämpft mit dem Chaos im Solsystem.

Henrike Ybarri – Die Erste Terranerin plagt mehr als eine Sorge.

Shamsur Routh – Ein Journalist kommt einer fremden Macht auf die Spur.

Anicee und Auris – Zwei Terranerinnen hören die Botschaft der Auguren.


Die gestürzte Welt

 

Absolute Finsternis.

Schweigen.

 

*

 

Sie hörte Bull rufen: »Meldung! Ich will Meldung! LAOTSE!«

Er klang fern, fremd, eine Stimme aus einem tiefen Schacht.

Wo war er? Und wo war sie?

Henrike Ybarri hob die Hände, führte sie sich vor die Augen, sah sie nicht. »Was ist geschehen?«

Auch ihre Stimme klang in der Dunkelheit entstellt, ein Echo aus einer anderen Zeit. Sie räusperte sich, und selbst das Räuspern war falsch. Alles war falsch. Dort, wo ruhige Stimmen sein sollten, Erklärungen, Meldungen und Anweisungen, war nichts als auswegloses Schweigen. Und sie hörte – was für ein Wahnsinn zu diesem Zeitpunkt, an diesem Ort – das tiefe, selbstvergessene Atmen von Schläfern.

Warum sprang die Notbeleuchtung nicht an? Warum erhellte nicht wenigstens der fahle Schein der Holoprojektionen den Raum?

Tiefes, bewusstloses Atmen anstelle wachsamer Stimmen. Keine beruhigenden Hintergrundgeräusche arbeitender Maschinen, der Lebenserhaltungssysteme und des gelegentlichen Knisterns elektrostatischer Entladungen, dafür lag ein leises Heulen und Kreischen in der Luft, noch sehr fern zwar, aber es kam näher, und es näherte sich rasch.

Eine Lawine von Lärm.

Dann spürte sie eine Erschütterung, viel zu heftig, und das irritierende Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Ihn zu verlieren, weil er wegsackte.

Sie sinkt, dachte Ybarri. Sie stürzt ab. Wir stehen vor einer Notlandung.

»Was ist geschehen?«, rief Bull.

Es tat gut, ihn zu hören. Er schrie nicht, er hatte nur die Stimme erhoben, als müsste er ihre eigene, unbeantwortete Frage ins Hörbare retten.

Aber sie hörte – zum ersten Mal, seit sie mit Bull zusammenarbeitete, und das waren viele Jahre inzwischen – den Unterton einer Bestürzung heraus. Also auch Bully. Niemand ist immun.

Keine Antwort. Wer sollte sie auch geben?

Wann hatte sie dieses Gefühl zum letzten Mal erlitten? Dass alles falsch war, dass sie selbst falsch schmeckte, krank und abgeschlagen, dass sie wie ein waidwundes Tier in ihrem eigenen Körper steckte?

Was war mit LAOTSE? Dem Zentralcomputer der Solaren Residenz? Der leistungsfähigsten autarken Biopositronik der Erde?

LAOTSE war verstummt. Vielleicht – was seinen bionischen Teil anging – völlig geistesabwesend.

Ein Schlag, wie aus dem Innersten, betäubte sie fast. Was noch?, dachte sie. Was kommt denn noch? Die immer gleichen Fragen setzten sich endlos fort, wie die Spiegelbilder in einem Spiegelkabinett. Keine Antwort.

Von irgendwoher drang ein metallisches Kreischen, vermischt mit einem unmenschlichen Geheul. Wir stürzen ab, dachte sie. Die ganze Welt stürzt ab.

Allmählich schälte sich eine Erkenntnis aus ihren verstörten Gedanken: Nein. Die Stahlorchidee kann nicht abstürzen.

Sie ist doch nach der Evakuierung in das Stahlplastikfutteral im Residenzsee versenkt und dort verankert worden. Um 14.05 Uhr. Statt sie zu beruhigen, versetzte diese Erinnerung sie nur noch mehr in Schrecken: Wenn die Solare Residenz verankert war und von zusätzlichen Prallfeldern gesichert wird – wohin stürzen sie dann?

Schlagartig wurde alles still. Das Gefühl, unterzugehen, verwandelte sich in das Gefühl zu schweben. Gleichzeitig spürte sie mit ihren Fußsohlen, dass sie auf dem Boden stand. Druck baute sich in ihren Ohren auf. Sie schluckte. Ganz betäubt. Alles sauer, bitter.

Atmen, atmen!, befahl sie sich. Sie glaubte ihren Herzschlag zu hören.

Licht sickerte in den Raum. Langsam wurde es heller. Als wäre das Licht vereist und müsste erst wieder schmelzen.

Die Holoschirme waren entweder erloschen oder zeigten desolate, schwindelerregende Bildfolgen, die für Ybarri keinen Sinn ergaben. Sie sah etliche Medorobots in den Raum schwirren, ein aufgescheuchter Schwarm Fliegen.

Plötzlich breitete sich der Geschmack von Blut in ihrem Mund aus. Sie presste ihre Lippen auf den Handrücken, ein roter Abdruck, nass und klebrig.

Der Raum kippte weg.

Sie schlug mit den Knien gegen etwas Hartes. Den Boden.

Jemand fasste sie an den Schultern, hielt sie fest und hob sie auf. Wieso? War sie tatsächlich in die Knie gegangen? Ja. Aber wann war das geschehen? Erschrocken bemerkte sie, dass ihr einige Phasen Erinnerung fehlten. Sie fühlte sich plötzlich zerstückelt, ein Schwarm, der sich vor dem zuschnappenden Hai teilt. Sie war nichts als Sorge. Sie sehnte sich nach Schlaf, nach Abwesenheit von sich selbst.

»Bleib bei mir. Nicht ohnmächtig werden. Du bist die Erste Terranerin. Das können wir uns jetzt nicht erlauben.«

Bullys Stimme war ganz nah bei ihr. An ihrem Ohr. Sie spürte seinen Atem. Er roch nach Minze. »Bleib bei mir«, sagte der Minzeatem.

Jemand rief. War das Edorta Asteasu? Vielleicht von Strattkowitz? Bulls Ordonnanzleutnant Lech Hallon oder Attilar Leccore, der Chef des Terranischen Liga-Dienstes? Ein Raum voller unbestimmbarer Stimmen. Fast hätte sie gelacht.

Was rief die Stimme?

Sie lauschte, während Bull sie hielt und leicht an den Schultern schüttelte.

Aber die ferne Stimme war nur ein akustischer Fleck, der zunehmend verwässerte, während die Dämmerung Einzug hielt in ihren Geist.

Das geht nicht, dachte Ybarri. Das ist nicht fair. Sie waren gewählt, um die Lage zu meistern. Die Menschen durften von ihnen mehr erwarten als Ohnmacht und Besinnungslosigkeit.

Sie hatten die Technik. Sie hatten Erfahrung. Sie verfügten über alle Mittel. Sie waren doch in der Solaren Residenz.

Sie befanden sich in der Stahlorchidee, dem Machtzentrum der Liga Freier Terraner.

Warum war ihnen alles entglitten? Was hatte sie so entmachtet?

Dann wurde es wieder dunkel um sie.

 

*

 

Absolute Finsternis.

Schweigen.

 


Ein Traum von Kranichen

 

Es war ein zähes Erwachen. Shamsur Routh hörte sich wie unter Schmerzen seufzen. Die Traumbilder hingen ihm nach. Immer noch meinte er, den Strand schmerzhaft unter den Fußsohlen zu spüren, die Splitter der Muscheln, die rauen Kanten der Steine.

Was für ein undurchschaubarer Traum! Es ärgerte Routh, dass er ihn nicht abschütteln konnte, sondern der Nachhall zäh wie Teer in seinen Gedanken klebte. Warum hatte er in diesem Traum eigentlich so schnell laufen müssen? War er auf der Flucht gewesen? Nein. Hatte er nicht versucht, jemanden zu erreichen? Aber wen?

Jedenfalls war er beim Laufen über einen toten Kranich gestolpert. Die schwarzen Augen des Vogels blind und offen. Die Beine ausgestreckt, der lange Hals verdreht. Routh sah den Sprung in der federlosen Kopfplatte des Vogels. Der schlanke Keil des Schnabels aufgesperrt. Dunkle, sämige Flecken wie von Öl auf dem schiefergrauen Gefieder. Das Tier hatte die Schwingen ausgebreitet, ganz so, als würde er im Tod noch fliegen.

Totenflug und nirgendhin, dachte er. Oder erinnerte er sich nur daran, diese Worte im Traum gedacht zu haben?

Routh roch immer noch das ätzende Aroma des Kadavers, Phosphor und Harn. Dazu der bittere Wind, der über den Goshun-See strich.

Routh hatte sich auf die Hände gestützt, die Muschelsplitter schnitten ein, die Steine. Er hatte sich aufgerichtet, über den See geblickt: alles schwarz, als wäre die Nacht über dem Wasser festgefroren.

Wo waren die Gläsernen Fähren, wo der Antares Pier mit dem großen, achtstöckigen Hufeisen des Restaurants Zum Gouldschen Gürtel an seinem Ende? Die Skyline der Antares Road? Kein Licht, kein Schimmer. Er sah es nicht, wusste aber, wie man überhaupt nur in Träumen etwas weiß, dass der See kein jenseitiges Ufer mehr hatte, sich bis ins Uferlose ausgedehnt hatte, groß und schwarz genug, den Himmel aller Welten zu spiegeln.

Auch der Himmel über dem Goshun-See war strukturlos und schwarz. Ein Schild aus kaltem, uraltem Eisen.

Routh war in diesem Traum weitergegangen, mit weit ausholenden, fast schwebenden Schritten, um die Berührung mit dem Muschelschutt zu vermeiden, den scharfkantigen Kieseln. Trotzdem war er wieder über einen toten Kranich gestolpert.

Merkwürdig.

Was hatten diese toten Kraniche gegen ihn?

Er fluchte und schaffte es damit endlich, die Beine aus dem Bett zu schwingen. Die Füße berührten den Boden, die kühlen Holzbohlen. Langsam stemmte er sich hoch.

Der Schlaf hatte ihn weniger erfrischt als erschöpft.

Die Schuld seines wirren Traumes.

Vielleicht sollte er doch diese kleine Investition wagen und einen Trauminduktor kaufen. Phaemonoe schwor darauf. Diese biopositronischen Maschinchen, denen man das Traumthema nennen konnte, bestimmte Szenarien, Figuren. Sogar Speisfolgen und Musik. Und die Maschinchen griffen über das feine goldene Gespinst der Traumhauben ein. Sie bedienten sich aus dem Gedächtnis der Schläfer; sie fahndeten nach Wünschen und Sehnsüchten und erfüllten sie in idyllischen Szenarien.

Kurz: Sie verwandelten alles Begehren in Kitsch.

Aber Phaemonoe wollte jung bleiben und schwor auf allerlei. Worauf die Jungen eben schworen. Und die Jugend von Terrania schwor zurzeit auf Trauminduktoren.

Hin und wieder redigierte sie seine Berichte oder Kommentare – ein flittriges Eigenschaftswort hier, eine flapsige Nuance dort; eine Prise Dynamik in seine bedachtsamen Sätze. Es waren nur Kleinigkeiten, die sie manipulierte, aber schon hörte sich der Routh im Info-Holo an wie ein jugendlicher Rädelsführer: beschwingt und angriffslustig.

»Du hättest wenigstens darauf achten können, dass ich mit dem, was du mich sagen lässt, lippensynchron bleibe«, hatte er sich einmal beschwert.

»Synchronisier deine Lippen mit meinen«, hatte sie erwidert und explosiv gelacht. So lachte sie manchmal: explosiv, dass alle den Kopf nach ihr umdrehen mussten, im Café, im Restaurant oder eben vor den Augen und Ohren der anderen Redaktionsmitglieder des Solaren Informations-Netzwerkes Terrania City. Gerade so, als führte sie mit ihm eine erotisch aufwühlende Beziehung, die sie beide zu Opfern der Fleischeslust machten, an denen ein öffentliches Interesse bestehen sollte.

»Was soll ich mit einem Trauminduktor?«, hatte er sie gefragt.

»Du sollst gefälligst von mir träumen. Ohne Unterlass.«

Von ihr, Phaemonoe Eghoo, der in Terrania weltberühmten Redakteurin des SIN-TC.

Es gab eine Frau, von der er geträumt hatte, nicht auf ihr Geheiß, sondern einfach so.

Einfach so. Lange her.

Vielleicht argwöhnte Phaemonoe ja, dass es in ihrem Fall tatsächlich eines Trauminduktors bedurfte.

Er träumte ja tatsächlich nicht von ihr. Stattdessen träumte er von einem Strand voller toter Kraniche, die ihm die Nacht in den Weg geworfen hatte.

In den Weg wohin?

Er bemerkte, dass er noch nicht einen Schritt getan hatte. Wieso hatte er sich so im Vergangenen verloren?

Phaemonoe ...

Er mochte Phaemonoe durchaus, ihr schweres blondes Haar, ihr Haifischlachen mit den extrem hoch gezogenen Mundwinkeln und den Zähnen, weiß wie eine Waffe.

Er mochte sie ohne ihr Make-up sogar lieber als mit. Ihre Tiefencreme und die künstlichen Pheromone verliehen ihr eine Jugend, die sie längst passiert hatte, und sie gaben ihm bei ihren durchaus seltenen Treffs das Gefühl, die Nacht mit einer Freundin seiner Tochter zu verbringen: einer eben 20-Jährigen.

Er war knapp über 60 Jahre alt. Phaemonoe 50. Er ein gelegentlicher Korrespondent, sie eine Redakteurin beim SIN-TC. Eine Redakteurin? Darauf ein Haifischlächeln: die Redakteurin überhaupt. Eine Institution. Das blonde Wasserzeichen des Senders.

Werd endlich wach!

Die Wände seines Schlafzimmers waren noch auf »lichtundurchlässig« geschaltet. Nur das selbst leuchtende Wandbild spendete ein wenig diffuse Helligkeit. Die holografische Darstellung zeigte eine unbestimmte Unterwasserlandschaft, tiefblau, mit einigen goldgetupften Fischen, die langsam im Uhrzeigersinn über die Wände zogen. Tiefrote Korallen. Die Becher der Polypen nickten fast unmerklich in der Strömung.

Routh fühlte sich plötzlich und für einen Moment unsicher auf den Beinen, gerade so, als ob Wellen von Erschütterungen durch seine Wohnung liefen.

Ein Erdbeben!

Er musste selbst lachen. Schon möglich. Aber wenn die Lithosphärentechniker nicht in einen Streik getreten waren und ihren seismischen Maschinenpark lahmgelegt hatten, der in der Tiefe der Erde gegen große Erschütterungen vorsorgte, war die Wahrscheinlichkeit, auf dem Weg zum Bad über einige weitere tote Kraniche zu stolpern, größer, als dass tatsächlich ein Erdbeben Terrania erschütterte.

»Wünschst du Kunstlicht – oder soll ich die Wand öffnen?«, fragte der Wohnungsservo.

Routh überlegte.

Sein Schlafraum hatte einen ovalen Grundriss; auch sein Bett war oval, eine hochwertige Pneumoliege aus pataralonischer Produktion. Die Liege befand sich ziemlich genau inmitten des Zimmers, der Kopfteil bei dem einen, das Fußende bei dem anderen Brennpunkt. So viel Feng Shui musste sein.

Eine der Längsseiten des Schlafraums ließ sich transparent schalten und erlaubte einen Ausblick auf Neu-Alashan.

Einen wirklichen Ausblick – kein Holo.

Routh war im Jahr 1406 NGZ geboren worden, über ein Jahrhundert, nachdem das ursprüngliche Alashan nach Thorrim in der Galaxis DaGlausch versetzt worden war. Lange Zeit war das Alashan-Reservat mit der Dscherro-Gedenkstätte und dem neuen TLD-Tower ein stadtnahes Naturschutzgebiet gewesen, geprägt von blassgrünen Klaaf-Hecken und kugelkronigen Leva-Bäumen von Thorrim.

Mit dem neuen Alashan hatte Matis Villa, der damalige Bürgermeister von Terrania, das alte nicht nachbauen wollen: Man soll nie zurückschauen, leuchtende Zukunft, zugleich die weit Hinausgetriebenen immer in unserer Mitte, unserem Herzen. Routh hatte diese Rede irgendwann einmal im Werbeholo für Neu-Alashan angesehen.

Eine blödsinnige Rede, voller Klischees. Aber er hatte sich doch für den Erwerb einer Wohnung entschlossen.

Villas forscher Erklärung zum Trotz hatten ein paar Nostalgiker einiges an Alashan-Nostalgie und Restauration durchgesetzt. Das Erholungszentrum ALE – das Ancient Landscapes' Empire – war eine exakte Kopie des in die Tiefen des Universums abgestrahlten Originals, und es stand sogar wie damals auch wieder ein Luxushotel namens El Que Faltaba im neuen Alashan.

Wenn die Außenwand transparent geschaltet war, konnte Routh durch die grüne Schneise des Hyperion-Parks in Richtung des Ringwalls von Terrania Space Port schauen und eines der großen Schiffe starten oder landen sehen, lautlos hinter den unsichtbaren energetischen Startgerüsten und Schallschirmen, die die Schiffe bis in eine Höhe von mehr als fünfzig Kilometern umgaben.

Konnte – musste aber nicht. Seine Wohnung befand sich fast auf Augenhöhe mit den Mammutbäumen des Parks. Die Bäume erreichten hundert Meter Höhe und mehr, und Rouths Räume befanden sich im 25. Stock der Wohnanlage Gee Ghy.

Übrigens lag auch das Zentralgebäude des SIN-TC in Sichtweite. Routh konnte zu Fuß in die Redaktion gehen, was er fast zweimal wöchentlich tat.

Die uralte, genetisch tief verankerte Neigung der Menschen, gemeinsam am Lagerfeuer zu sitzen und über Frauen, Jets und Urlaubspläne zu plaudern – statt praktisch und zeitsparend übers Holonetz zu kommunizieren.

Wenn Routh Licht durch die Außenwand strömen ließ, würde er den SIN-Tower sehen: das fast tausend Meter hohe, sehr ranke Bauwerk mit dem ausladenden, diskusförmigen Dach, das dem Tower das Aussehen eines zugleich größenwahnsinnigen wie magersüchtigen Champignons verlieh. Eine wunderbare architektonische Metapher für das Netzwerk, dachte Routh. Und ein Leben in Reichweite von Phaemonoes Haifischlächeln.

Routh ächzte. »Kein Licht hier«, entschied er endlich. »Nur im Bad. Mildes Licht. Milchig. Stell es auf ›Morgendämmerung‹.«

Er würde duschen gehen – nein, genau das würde er lassen. Zu nass. Und wahrscheinlich – er grinste schief – lagen noch ein paar tote, zusammengeträumte Kraniche in der Kabine. Er würde nur ein wenig Hygienegelee auftragen und sich davon reinigen lassen.

Er musste endlich seine Trägheit überwinden.

Also dann.

Rechts neben dem Torbogen, der vom Schlafraum ins Bad führte, hing immer noch Anicees Gemälde. Wann hatte sie es gezeichnet? Sie musste damals vier oder fünf Jahre alt gewesen sein. Es zeigte Anicee selbst, lachend wie ein Breitmaulfrosch, die Armstriche nach beiden Seiten ausgestreckt, die Hände wie Sterne. Die linke Hand war mit der Hand einer zweiten Figur verkrickelt und verbündet. Diese Figur stand mit furchtbar schiefer Schulter da. So schief, als wäre Anicee der Stift ausgerutscht. Darunter stand in erstaunlich runder Handschrift: »Dad ist da.«

Damals hatte er noch Dad geheißen und nicht Sham.

Die rechte Hand des Mädchens griff ins Leere. Ein Turm stand am Bildrand, also in großer Ferne. Das Ding ähnelte einer metallischen Blume, die über einem hingekrakelten Tümpel schwebte. Keine Menschenseele auf dieser Seite. Dazu die Erläuterung: »Ma regirrt.«

Ma regirrt. Wie ihn dieser kleine, aber hellsichtige Rechtschreibfehler damals gefreut hatte. Wie er ihn immer noch freute, auch wenn Anicee ihm längst entrückt war.

Routh löste seinen Blick und betrat das Bad. Er zog die Nachthose aus, warf sie ins Wäschesanitär und cremte sich Gesicht und Brust mit dem Gelee ein. Sofort erwärmte sich das Gelee. Langsam glitt es den Hals, die Brust, den Bauch, die Arme hinab.

Das Gelee weitete ihm die Poren, schwemmte alle Schmutzpartikel aus und absorbierte sie anschließend.

»Spiegelfunktion für die Kacheln?«, fragte der Servo.

»Nein.« Er wusste, was er sehen würde. Es wäre immer noch nur mittelgroß, immer noch schlank, mit den immer noch leicht schiefen Schultern, die er sich immer noch demnächst korrigieren lassen sollte. Dabei hatte Routh wie immer das Gefühl, aufrecht und geradeaus zu stehen, ein Sinnbild der Verlässlichkeit.

Mit den Spiegeln dieser Welt stimmte einfach etwas nicht. Er strich sich ein paar Strähnen des schwarzen Haars aus den Augen, die aber gleich wieder herunterrutschten.

Das Gelee war fertig und blubberte leise in Richtung Bodenabfluss. Die Hautporen kribbelten angenehm. Trotzdem fühlte Routh sich nicht besonders erfrischt. Ihm war, als bestünde der ganze Raum aus Gelee. Er fühlte sich müde, zerschlagen. Er konnte sich nicht recht konzentrieren.

Worauf auch?

Er versuchte, ein paar Sätze zu denken. Vorschläge, die er in einer Redaktionskonferenz SIN-TC unterbreiten könnte. Aber die Sätze blieben mit losen Enden in seinem Kopf hängen und verflüchtigten sich dann.

 

*

 

Immer noch hing ihm der Albtraum nach.

Die toten Kraniche.

Plötzlich stutzte er. »Wie lange habe ich eigentlich geschlafen?«, grummelte er. Er trug anstelle eines MultiKoms nur Puc am Armgelenk, sein Implantmemo.

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Wohnungsservo.

Routh zog die Brauen zusammen. »Wieso solltest du das nicht wissen?«

Das Zimmer zögerte eine ganze Ewigkeit. »Die Zeit hat ausgesetzt.«

Routh lachte auf. Natürlich. Was sonst. Und das Universum hat sich türkis gefärbt. Und Bull ist mit Adams durchgebrannt, um sich ein schönes, unsterbliches Leben zu machen.

Das Ding war defekt.

Das war allerdings ärgerlich. Der Servo war so neu wie die Wohnung. Wenn er nach so kurzer Zeit schon Schaden genommen hatte, würde sich Routh um eine Reparatur kümmern müssen, um einen Termin für die Reparatur, um all das, worum sich nach altem Brauch ein Wohnungsservo kümmern sollte.

»Weißt du wenigstens, wann ich zu Bett gegangen bin?«

Erschrocken stellte er fest, dass er sich nicht daran erinnern konnte.

»Du bist nicht zu Bett gegangen«, sagte das Zimmer. »Du bist eingeschlafen. Ich habe dich ins Bett gebracht.«

»Wo bin ich eingeschlafen?«

»Du bist aus dem Gemeinschaftskorridor gekommen und noch in der Lobby eingeschlafen. Im Stehen. Meinem Protokoll zufolge gestern Abend, am 5. September 1469 NGZ um 18.31 Uhr.«

»Im Stehen? Das hat dich nicht verwundert?«

»Das menschliche Verhalten ist nicht restlos berechenbar.«

»Warum hast du keinen Not-Mediker zu Hilfe gerufen?«

»Weil ich einen normalen Schlaf nicht zu den medizinischen Notfällen rechne.«

»Und wenn es kein normaler Schlaf war?«

»Alle mir zugänglichen Parameter wiesen auf einen normalen Schlaf hin.«

»Ich habe von toten Kranichen geträumt«, protestierte Routh.

»Das wusste ich nicht. Ich habe keinen Einblick in dein Traumgeschehen. Aber ein Traum von Vögeln scheint mir nicht unbedingt krankhaft. Vielleicht ein verkapptes erotisches Motiv? Ein Hinweis auf dein Liebesleben?«

»Es waren nicht einfach Vögel. Es waren tote Vögel.«

»Eben.«

Routh schüttelte den Kopf. Was für ein unergiebiges Gespräch. »Führ eine Selbstdiagnose durch«, wies er den Wohnungsservo an. »Puc aktiv«, murmelte er den Aktivierungskode für sein Implantmemo.

Das Gerät ähnelte einer altterranischen Armbanduhr. Das Band lag flach und breit um sein Handgelenk. Die Uhr wurde von einer sehr leicht gewölbten, kupferfarbenen Hülle bedeckt, in der er sich, wenn sie geschlossen war, spiegeln konnte.

In diesem Augenblick stieg aus der kupfernen Schale eine daumennagelgroße Figur, als tauchte sie geradewegs aus einem Kupfermeer auf. Sie saß, in einen Smoking gekleidet, auf einem Barhocker und lehnte an einem unsichtbaren Tresen.

»Hallo, Großer Bruder!«, sagte sie und prostete ihm mit einem winzigen Glas zu.

Sie wirkte manifest und gegenständlich. Ihr Realismus in jedem winzigen Detail verblüffte Routh jedes Mal aufs Neue. Dabei war die Figur normalerweise für niemand anderen sichtbar. Streng genommen, war sie nicht einmal für Routh selbst sichtbar oder hörbar. Pucs Bild und seine Rede wurden paramechanisch direkt in Rouths Seh- und Hörzentren eingespeist.

Im Regelfall stand Puc auch dann, wenn er nicht mit Routh kommunizierte, mit sämtlichen Informationsnetzwerken des Systems in Verbindung – mit den regierungsamtlichen ebenso wie den kritischen, sogar den leicht obskuren Agenturen.

»Was ist hier los?«, fragte Routh. »Hast du eine Erklärung?«

»Es ist alles sehr verwirrend«, sagte Puc. Seine Stimme klang ruhig und sonor wie immer.

»Ich habe geschlafen«, sagte Routh unsinnigerweise. »Wie spät ist es?«

»Hm«, machte Puc. »Ungeachtet einiger chronometrischen Irritationen, die um 18.31 Uhr einsetzten, tippe ich auf den frühen Morgen des 6. September 1469 NGZ.«

»Genauer kannst du es nicht sagen? Hast du keine Verbindung zu den planetaren Synchronisierungsimpulsen?«

»Die Synchronisierungsimpulse widersprechen einander.«

Routh kniff ungläubig die Augen zusammen. Das war undenkbar. Eine derart feinabgestimmte Megazivilisation wie die Liga und zumal ihr Zentralsystem brauchten eine auf die Nanosekunde exakte Übereinstimmung aller Zeitgeber.

»Unsinn«, sagte er. Dann erinnerte er sich: »Der Wohnungsservo hat behauptet, die Zeit habe ausgesetzt.«

»Er ist vermutlich in der derzeitigen Situation kein verlässlicher Ansprechpartner«, sagte Puc. »Du solltest es dir selbst ansehen.«

»Was?«

Die winzige Figur streckte ihren Arm in Richtung Wand aus. »Schau einfach mal hinaus.«

»Die Wand auf ›transparent‹ schalten!«, befahl Routh.

Das holografische Bild mit der Unterwasserlandschaft verblasste. Das Material der Wand wurde durchscheinend.

Routh trat einen Schritt, dann noch einen näher an die nun völlig durchsichtige Wand. Wo war die Sonne? Was war das für ein Himmel? Ein abstoßendes, fleckiges Wundrot, als wäre er großflächig verbrannt. Ein düsteres, von fahlen, trägen Blitzen oder Feuerspuren erleuchtetes Firmament.

Und Terrania?

Über dem Ancient Landscapes' Empire drehte sich träge eine schwarze Rauchsäule. Ein hundert Meter tiefer und viele Meter breiter Riss hatte die Fassade des El Que Faltaba gespalten, als hätte eine übermenschliche Axt zugeschlagen. Rettungsgleiter umschwirrten das ruinierte Luxushotel; Löschpulver schneite auf die Flammen, die aus der klaffenden Wunde schlugen.

Einige der Mammutbäume standen lichterloh in Flammen, wie Fackeln für schlaftrunkene Riesen.

Weiß glühende Steinklumpen stürzten immerfort auf die Stadt nieder. Es mussten Tausende, Zehntausende sein. Die meisten wurden von Einsatzgleitern, von Space-Jets oder Jägern desintegriert oder – allem Anschein nach – von den Schiffen der Liga, die auf dem Flottenraumhafen standen, unter Feuer genommen. Andere verpufften in hochgewölbten Prallfeldern.

Aber die gesamte Abwehr konnte offenkundig nicht verhindern, dass immer wieder einige der Gesteinsgeschosse einschlugen.

Mitten in die Stadt. Mit der Zerstörungskraft einer Bombe.

»Soll ich die Wand auch auf ›schalldurchlässig‹ schalten?«, fragte die Servotronik. »Willst du es hören?«

Routh schüttelte den Kopf, stumm und entgeistert.

Für einen flüchtigen Moment irrlichterte der Gedanke durch sein Bewusstsein, dass er vielleicht tatsächlich noch schlief. Dass er schlief und an einem Trauminduktor hing. Dass Phaemonoe sich wie auch immer Zutritt zu seiner Wohnung verschafft und ihn an einen Trauminduktor angeschlossen haben könnte, programmiert auf böse Träume. Dass sie ihn einen Straftraum träumen ließ, weil er sich geweigert hatte, ausschließlich von ihr und ihrem männergeübten Leib zu träumen.

Schierer Unsinn.

Er befahl sich noch einmal, inständig und mit allem Nachdruck: Ich will aufwachen.

Als aber weiterhin und ohne, dass er erhört worden wäre, die Welt von Neu-Alashan unterging, draußen vor der durchsichtigen Wand seines Schlafraumes, dachte er mit einem plötzlichen und alles überwältigenden Schrecken:

Anicee. Wo bist du?


Eine alarmierende Art von Raum

 

Ybarri hob ihren Kopf von Bulls Schultern.

»Manchmal hilft es«, sagte Bull. »Hat es geholfen?«

Ybarri nickte. Sie schob das Gefühl von Peinlichkeit zur Seite. Sie hatte sich um Dinge wie den Zellaktivator in Bulls Körper nie gekümmert. Sie hatte dieses Implantat ignoriert, diese Auszeichnung oder dieses Mal einer Superintelligenz, das Bull – wie einige andere auch – relativ unsterblich machte.

Sie hatte nicht einmal gewusst, dass eine derartige Kraftübertragung möglich war. Die Belebung, die ihr gespendet worden war, schmeckt merkwürdig echt, nicht nach Technik, sondern so, als hätte sie mitten in eine Phase von Müdigkeit und Erschöpfung hinein einen Schluck frisch gepressten Orangensafts getrunken.

Sie war hellwach. Ihr Blick hatte sich geklärt. Sie schaute in das Holo, in dem die Solare Residenz in der Außenansicht dargestellt wurde. Der Stängel des im Normalfall schwebenden Gebäudes ruhte nach wie vor in seinem Futteral, dem zweihundert Meter tiefen Residenzsee.

Ybarri spürte, wie leichte, unregelmäßige Wellen durch den Boden liefen.

Sie hoffte, dass die Prallfeldprojektoren intakt waren und für eine weitere Stabilisierung der Stahlorchidee sorgten.

Sie befanden sich im Zentralraum des linken Toplevels. Dieser Bereich war der Ersten Terranerin vorbehalten; im rechten Toplevel residierte der Terranische Resident, also Reginald Bull. Die Solare Residenz stellte das Hirn und Nervenzentrum der Liga Freier Terraner dar.

Die Räumlichkeiten des Traktes waren durchnummeriert; diese hier trug die Nummer elf. Vor einigen Jahren hatte sich eine andere Lesart für die Elf durchgesetzt: Die Mitarbeiter nannten den Raum Eins-Eins.

Für einen Moment schwanden Ybarri wieder die Sinne. Sie schwebte durch eine tonlose Sphäre, in der alles nach heißem Eisen stank. Sie sah alles grau in grau, skizzenhaft.

Dann war sie wieder ganz bei sich. Sie nickte Bull dankbar zu und ließ sich in einen Sessel fallen. Bull setzte sich neben sie.

»An die Arbeit«, sagte er.

 

*

 

Keine halbe Stunde später konnten sie die erste Konferenz eröffnen.

Ybarri musterte die Mimik der Anwesenden. Für einen Augenblick verzerrte sich ihre Wahrnehmung wieder. Die Gesichter kamen ihr unbekannt vor, eine Versammlung von Flüchtlingen, alle gehetzt, ausgemergelt wie nach einem langen Abschied. Gestrandete Personen.

Allmählich aber erkannte Ybarri in den Gesichtern Personen. Rechts neben ihr saß immer noch Bull, links neben ihr Edorta Asteasu, ihr Adjutant. Einige Plätze weiter Urs von Strattkowitz, dann die Positronikerin Camille Bernou.

Dann zwei Plätze frei.

Vashari Ollaron war da, Bulls Nachfolgerin als Residenz-Minister für Verteidigung, seitdem er 1463 NGZ sein Amt als Terranischer Resident angetreten hatte. Die knabenhaft anmutende Frau wirkte noch unnahbarer als sonst, wie eingesponnen in einen unsichtbaren Kokon. Neben ihr saß Attilar Leccore, der Chef des Terranischen Liga-Dienstes: klein, untersetzt, ein älterer Herr, dem die Harmlosigkeit in Person auf den Leib geschrieben schien. Und der alles andere ist als das.

Auch Homer G. Adams war anwesend. Er erfüllte zwar als Galaktischer Rat und Direktor der Handelsorganisation Ammandul-Mehan keine offizielle Funktion mehr in der LFT, aber derzeit konnten sie sich den Luxus nicht erlauben, auf die Erfahrungen eines über 3000-Jährigen zu verzichten.

Der nächste Platz war von jemandem besetzt, dessen Kopf auf die Arme gesunken war, die er auf dem Tisch gekreuzt hatte. Ybarri erkannte Bulls Ordonnanzleutnant Lech Hallon. Er war als Erster erschienen, wie von einer langen Reise erschöpft, und schlief laut vernehmlich tief und fest.

Der ovale Tisch aus massivem, hellem Kirschbaumholz bot Platz für zwölf Personen. In seiner Mitte war ein handspannenweites Rund ausgespart, durch das eine Säule etwa einen halben Meter aus dem Tisch ragte. Die Säule verbreiterte sich nach oben hin und nahm die Züge eines menschlichen Gesichtes an – eines Gesichtes, das jedem Anwesenden in die Augen zu blicken schien.

Das Gesicht mit dem leicht asiatischen Schnitt war eine der Repräsentationen von LAOTSE, der Biopositronik der Residenz. Das holografische Gesicht flackerte unstet; seine Augen blieben geschlossen.

So hatte Ybarri das Gesicht noch nie gesehen.

»Es bleibt leider festzustellen: Das Bombardement setzt sich fort. Aber wir haben es weitgehend im Griff«, sagte Vashari Ollaron eben. Das Sprechen schien ihr Mühe zu bereiten.

Bull nickte und wandte sich Urs von Strattkowitz zu. »Was ist Stand der Dinge? Was wissen wir?«

Der eher knochige als drahtige Mann rieb sich den Nacken. Der Stoff seines Hemdärmels kratzte dabei leise über die kurz geschorenen grauen Haare. Ein für ihn ganz ungewohntes Verhalten. Er verhielt sich sonst so korrekt und diskret wie nur möglich.

Ein faustgroßer Medobot schwebte eine Armlänge hinter seinem Rücken. Die Maschine hatte dem Staatssekretär für Forschung, Wissenschaft und Innovation offenbar ein Stärkungsmittel verabreicht – eine Dosis, die hoch genug war, um eine medizinische Überwachung der Nebenwirkungen notwendig erscheinen zu lassen.

Ein Aufputschmittel, das ihn auch motorisch antrieb.

»Erstens«, sagte von Strattkowitz. »Unsere astrophysikalische Abteilung ist sicher, dass wir ... das gesamte Solsystem sich nicht mehr an seinem Platz in der Milchstraße befindet. Das ganze System wurde versetzt.«

»Gründe für diese Schlussfolgerung?«, wollte Bull wissen.

»Kein Sichtkontakt zu den Konstellationen der Galaxis. Kein direkter visueller Kontakt zu irgendwelchen Sternen. Keine Ortung. Kein Hyperfunkkontakt zu den Welten der Liga, zu den Schiffen außerhalb des Systems, zum Galaktikum und so weiter.«

»Es könnte ein Trick sein«, vermutete Bull. »Die Laren haben etwas in der Art versucht, als sie die Milchstraße für das Hetos der Sieben annektierten. Ein optisch-hyperphysikalisches Blendfeld, das um das Solsystem aufgebaut worden ist.«

»Zurzeit nicht auszuschließen«, sagte von Strattkowitz. »Tatsächlich lassen Auswertungen der Außenrandsonden darauf schließen, dass unmittelbar vor der Versetzung ein kurzfristiges Phänomen auftrat, das das komplette Solsystem umhüllte: eine violett pulsierende Leuchterscheinung, um ein Vielfaches größer als der Kristallschirm.«

»Der im Moment nicht aktiviert ist«, warf Ollaron ein.

Von Strattkowitz nickte. »Ein optischer Trick ist also durchaus denkbar, wird von meinen Mitarbeitern und mir aber nicht für sehr wahrscheinlich gehalten. Das von dir angenommene Feld müsste nämlich zugleich unsere Ortungsmöglichkeiten mit einer komplexen Datenfülle versorgen, die uns einen anderen Raum vorgaukelt. Die Wahrscheinlichkeit für eine tatsächliche Deportation liegt dagegen bei über 92 Prozent. Wirklich wissen werden wir es erst, wenn wir Schiffe aussenden, die entweder in den Raum vorstoßen – oder in das von dir postulierte Feld geraten.«

»Oder wenn es uns gelingt, Kontakt zu den externen Sonden herzustellen«, ergänzte Ollaron.

Bull nickte. »Gut«, sagte er. »Ich werde mich sobald wie möglich darum kümmern, eine Expedition auf den Weg zu schicken.«

»Wenn wir annehmen, dass das Solsystem versetzt worden ist«, sagte Ybarri, »wohin denn versetzt? Und mit welchen Mitteln?«

Von Strattkowitz lächelte dünn. »Zu beidem haben wir keine hinreichenden Informationen. Wir wissen nicht einmal, wie lange der Versetzungsvorgang in Anspruch genommen hat, weil er die chronografische Abstimmung des gesamten Systems beeinträchtigte. Die Uhren wurden mittlerweile nach Sonnenstand korrigiert und laufen wieder synchron. Aber es könnte sein, dass wir ganze Tage verloren haben. Einige Positroniken behaupten, Jahre, andere sprechen nur von Sekundenbruchteilen.«

»Dein Tipp?«, fragte Adams.

Von Strattkowitz zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Wir wissen nicht einmal, in welche Art von Raum wir versetzt worden sind.«

»Wie viele Arten von Raum soll es denn neuerdings geben?«, fragte Bull unwirsch.

»Mindestens zwei sind jetzt zu unterscheiden«, sagte von Strattkowitz ungerührt. »Der bislang bekannte und der unbekannte. Eine alarmierende Art von Raum.«

»Aha«, machte Bull. »Sehr hilfreich.«

»Bully«, mahnte Ybarri leise.

Bull winkte ab. »Entschuldige, Urs. Zur akuten Gefahr. Wer oder was bombardiert uns?«

Von Strattkowitz nickte. »Zum Bombardement. Wir konnten einige der Gesteinsbrocken, die auf Terra stürzen, analysieren. Die meisten stammen definitiv aus dem Kuiper-Gürtel. Einige mit großer Wahrscheinlichkeit sogar aus der Oortschen Wolke.«

»Die Oortsche Wolke?« Bull zog die Augenbrauen zusammen. »Die Oortsche Wolke ist Lichtmonate von Terra entfernt.«

»War entfernt«, korrigierte von Strattkowitz. »Wir haben den Eindruck, dass der aktuelle Raum um das Solsystem inhomogen ist. Oder, andere Möglichkeit, dass das System asymptotisch versetzt wurde.«

»Klartext bitte«, sagte Ybarri.

»Im Klartext: Wir haben Anzeichen dafür, dass die räumliche Architektur des Solsystems, wie wir sie hier und jetzt vorliegen haben, nicht mit derjenigen übereinstimmt, die es innerhalb der Milchstraße aufwies. Die Oortsche Wolke – oder Teile dieser zirkumsolaren Anhäufung von Gesteins- und Eiskörpern – ist nach oder während des Transfers in das Innere des Systems verlagert worden. Diejenigen Gesteinskörper, die erdnah materialisierten, stürzen nun herab. Neben Terra und Luna ist auch der Mars betroffen.«

»Also möglicherweise eine gezielte Manipulation, ein Angriff«, überlegte Bull.

»Möglicherweise«, gab von Strattkowitz zu.

»Wer hat diesen Transfer initiiert?«, fragte Ybarri. »Und wie können wir ihn rückgängig machen?«

»Wer der Initiator ist?« Urs von Strattkowitz lächelte gequält. »Unschön, Fragen gestellt zu bekommen, die ich nicht beantworten kann. Ob dieser Transfer letztlich reversibel ist – wir können dazu ehrlich nicht das Geringste sagen und auch ...«

»Was eben geschieht, ist auch unschön«, unterbrach ihn Bull. »Immerhin wird etwas getan.«

Er musste Ollaron nicht fragen, um zu wissen, dass die Kommandanten der Schiffe, die auf Terranias Raumhäfen standen, sowie der Einheiten im Orbit oder im übrigen Solsystem keine ausdrücklichen Befehle gebraucht hatten, um gegen den Niederschlag vorzugehen. Sie hatten die Gefahr erkannt und nach eigenem Ermessen darauf reagiert.

Andernfalls wären sie Fehlbesetzungen gewesen, dachte Bull.

Von Strattkowitz schaute für einen Moment wie abwesend und legte die linke Hand ans Ohr, in dem Bull nun einen MultiKom-Infostecker aufblitzen sah. »Jetzt kommen weitere Neuigkeiten herein«, sagte er. »Auch Venus und Merkur liegen unter Meteoriten-Feuer. Über die Siedlungen auf den Jupiter- und Saturnmonden gibt es noch keine Informationen. Derzeit besteht kein Hyperfunkkontakt dorthin. Dafür erhalten wir beinahe ununterbrochen Notrufe von Schiffen, die in Raumnot geraten sind.«

Bull nickte. »Wer immer uns das angetan hat: Er hält uns beschäftigt. Wie hoch schätzt NATHAN die Wahrscheinlichkeit ein, dass die Raumbeben eine Art Vorbereitung für die Versetzung gewesen sind?«

»Wir haben zurzeit keine Verbindung zu NATHAN«, antwortete von Strattkowitz. »Persönlich kann ich mir gut vorstellen, dass die Beben einer hyperphysischen Präparation dienten.«

Bull schloss für einen Moment die Augen. Niemand, nicht einmal NATHAN, hatte mit dem gerechnet, was nun eingetreten war. Auch ohne NATHAN traute er sich zu, ein paar Wahrscheinlichkeiten auszurechnen. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Versetzung ein natürlicher Prozess gewesen war: gleich null.

Bull dachte an Rhodan und seinen Aufbruch zur BASIS: Keine zwei Stunden nach dem ersten Verdunkelungsvorfall hatte er mit Rhodan in seinem Büro gesessen, als es zur nächsten Irritation gekommen war: Ein leichtes Zittern hatte die Stahlorchidee durchlaufen. Durchaus beunruhigend, aber kein Grund zur Panik.

Sie hatten über das Galaktikum gesprochen, über Bostich, über den swoonschen Journalisten Dschingiz Brettzeck vom Sender Augenklar und seine eigentümliche Auffassung von Berichterstattung. Bull hatte Rhodan knapp über die Auguren in Kenntnis gesetzt.

Überhaupt hatten sie viel gesprochen in den Tagen vor der Katastrophe: über die Schattenmaahks und darüber, wie wunderbar sie in ihrer neuen Aufgabe als Hüter des Polyport-Netzes aufgingen; sie hatten über Julian Tifflor gesprochen, der sich in ARCHETIMS HORT im Gebirge der Zeiten zurückgezogen hatte.

Die technischen Ausfälle hatten Rhodan durchaus beunruhigt. Aber Bull hatte ihm versichert, alles unter Kontrolle zu haben. NATHAN hatte keine akute Bedrohung entdeckt. Die Biopositronik auf Luna war zu dem Schluss gekommen, die technischen Störungen seien wohl ein Nebeneffekt des Hypersturms beim Antares-Riff, dessen Epizentrum in nur 172 Lichtjahren Entfernung tobte.

Sie hatten die Pressekonferenz fortsetzen wollen, als Leccore den Raum betreten und das Material über die BASIS vorgelegt hatte. Damit waren das Schiff und die bedrohlichen Ereignisse dort in den Fokus ihrer Aufmerksamkeit gerückt.

Was für ein Irrtum, dachte Bull. Gab es vielleicht einen Zusammenhang? Hatten die Vorkommnisse auf der BASIS dazu gedient, Rhodan aus dem Solsystem zu locken?

Urs von Strattkowitz gähnte lauthals. Übergangslos zeichnete sich restlose Ermattung in seinem Gesicht ab.

Der faustgroße Medobot schwebte zwischen den Staatssekretär und Bull. Die Maschine sagte: »Ich empfehle eine sofortige Ruhepause. Die von mir verabreichten Medikamente zeitigen unerwünschte Nebenwirkungen.«

Ybarri nickte nach einem kurzen Seitenblick auf Bull. »Genehmigt«, sagte sie. »Zieh dich ein wenig zurück, Urs. Bleib unter medizinischer Aufsicht.«

Von Strattkowitz nickte benommen, erhob sich und klappte ohne Vorwarnung vornüber. Ein Fesselfeld des Medobots fing ihn auf, bevor er auf den Holztisch schlug.

»Ein Notfall?«, fragte Bull.

»Er schläft«, teilte der Medobot mit. »Keine Anzeichen für eine Destabilisierung des neurophysiologischen Komplexes. Ich bringe ihn in einen Ruheraum und betreue ihn.«

Bull und Ybarri nickten synchron.

Der Medobot trug den Staatssekretär aus dem Raum. Auch die übrigen Konferenzteilnehmer brachen auf, nachdem Bull die Sitzung beendet hatte.

Adams wechselte noch einige Worte mit ihm. Edorta Asteasu half Lech Hallon auf und unterhielt sich dabei leise mit Vashari Ollaron. Leccore nickte dem Residenten und der Ersten Terranerin noch einmal kurz zu.

Dann waren Bull und Ybarri allein. Für einen Moment kehrte eine eigenartige Stille ein – wie wenn zwei Wanderer im Hochgebirge zugleich erkannten, dass sie sich verirrt hatten, keiner aber es dem anderen eingestehen wollte.

Unwillig schüttelte Bull den Kopf. »Ohne genauere Daten ist das alles ein bloßes Rätselraten. Und im Unterschied zu Perry hasse ich Rätsel.«

»Dann wird es Zeit, dass wir einige der Rätsel lösen«, sagte Ybarri.


Wo immer du bist

 

»Lokalisiere meine Tochter Anicee!«, befahl Shamsur Routh dem Wohnungsservo. »Zeig mir ihren Aufenthaltsort.«

Die schematische Darstellung der Stadt, die der Servo projizierte, schimmerte in einem hellen Grau. Routh erwartete nicht ernsthaft, dass der grellrote Punkt aufleuchten und ihm zeigen würde, wo in Terrania Anicee sich aufhielt.

Anicees Mutter und er hatten Anicee tausend gute Gründe genannt, warum sie ihr biopositronisches Implantat auch über das 15. Lebensjahr hinaus aktiviert lassen sollte. Keiner der guten Gründe hatte Anicees spöttisches Lächeln überstanden.

Immerhin war es ihm – und nicht etwa Anicees Mutter – gelungen, sie davon zu überzeugen, dass sie das Implantat nicht gleich herausoperieren lassen musste. Allerdings hatte sie darauf bestanden, die genaue Lage in ihrem Körper zu erfahren – und noch etwas.

Das Implantat, keinen Millimeter im Durchmesser, ruhte dort, mit einer biogenen Hülle überzogen, die wirkungsvollen Ortungsschutz leistete. Die Hülle war eine araische Züchtung aus Anicees Körperzellen. Ihr Immunsystem sollte es schließlich nicht als Fremdkörper wahrnehmen.

»Zielperson unauffindbar«, meldete der Servo.

Routh nickte. Er hatte ihr damals die genaue Lage des Implantats verraten – nah ihrem linken Fußknöchel – und den Kode, mit dem sie das Gerät ausstellen oder aktivieren konnte.

Sie hatte es an diesem Tag nicht aktiviert. Vielleicht ein gutes Zeichen. Sie wäre sicher vernünftig genug, ihn – oder schlimmstenfalls ihre Mutter – zu informieren, falls sie in Schwierigkeiten war.

Natürlich konnte die Negativmeldung auch bedeuten, dass sich Anicee weiter als 550.000 Kilometer von ihm entfernt aufhielt, also jenseits der Luna-Bahn. Denn eine größere Reichweite hatte das Implantat nicht.

Anicee hatte manchmal weiter draußen im System etwas zu tun. Aber er hoffte, dass sie sich bei ihm gemeldet hätte, wenn sie zu ihrem Studienobjekt geflogen wäre, der Matrix für Neo-Ganymed im Orbit um Jupiter. Dieses vorläufig gerüstförmige Etwas, aus dem ein neuer Mond für Jupiter entstehen sollte, ein künstlicher, aber sozusagen naturidentischer Trabant, in dem Galileo City sich neu verwurzeln könnte.

Routh nickte. Wo immer sie sich aufhält – vielleicht kann sie mich ja hören! »Bitte eine Sendung an Anicees MultiKom.«

Die schlanke Säule des Kommunikationszentrums seiner Wohnung färbte sich blassgrün, um Bereitschaft zu melden.

Wie die meisten Altersgenossen trennte sich Anicee kaum jemals von ihrem individuell gestalteten Multifunktions-Kommunikator. Sie trug ihn als daumennagelgroße, runde Kommunikationsfolie auf ihrer linken Wange, sozusagen auf halbem Weg zwischen Ohr und Kinn. Die Folie zeigte Auris, ihre Freundin, wie sie aus irgendeinem schrillblauen Gewässer stieg und – eingehüllt in eine nass glitzernde Badetunika – winkend und lachend endlos auf den Betrachter zulief.

»Bereit für Sendung«, sagte der Servo. »Energiemangel könnte die Ausstrahldauer einschränken.«

Von welchem Energiemangel redest du?, wollte Routh fragen, ließ es aber sein. Nicht noch mehr Katastrophenmeldungen.

Stattdessen sprach er laut und deutlich: »Anicee. Ani. Ich bin's, Shamsur. Sham. Dad. Ich bin in Terrania, in Gee Ghy. Kannst du mich hier – oder über Puc – rufen?« Pause. Nachdenken. »Wo immer du bist: Bitte melde dich.«

»Sendung ausgestrahlt«, sagte der Servo.

Routh stand einige Minuten beinahe reglos vor der schlanken Säule, lauschte in die leere Ferne. »Bist du aktiviert?«, fragte er das schweigende Gerät nach ein paar Minuten.

»Ja.«

»Lautstärke erhöhen!«, befahl er unsinnigerweise.

»Lautstärke erhöht. Sendung wiederholt.«

Aber nichts als ein feines, statisches Geräusch rieselte aus den unsichtbaren Akustikfeldern.


Neue Nachrichten vom Ende der Welt

 

Die nächste Konferenz tagte bereits. Die Standardzeit Terrania City war neu definiert worden. Demnach war es Samstag, der 6. September 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, 9.30 Uhr.

Allmählich nahmen die Kommunikationsnetze den Betrieb wieder auf. Redundanzsysteme sprangen an und stabilisierten sich, Ingenieure und Reparaturrobots leisteten Schwerstarbeit.

Förmlich im Minutentakt trafen neue Katastrophenmeldungen ein. Die Nebelkuppel von Talanis über dem Atlantik war verblasst. Versuche hatten ergeben, dass die Kuppel von Gleitern wie von Raumschiffen durchflogen werden konnte, als sei sie nicht mehr vorhanden.

»Realitätsverblassung«, taufte von Strattkowitz das Phänomen.

»Danke für den nächsten Eintrag ins Wörterbuch der Katastrophe«, grummelte Bull.

»Wir schreiben gerade ein ganz neues Kapitel darin.« Von Strattkowitz grinste schief.

Via Talanis gab es also keine Verbindung mehr zu den vier Welten im Stardust-System oder zu Markanu in TALIN ANTHURESTA.

Und keine Hilfe von dort!, durchfuhr es Bull.

Auch der Polyport-Hof GALILEO im Saturn-Orbit hatte seine Anbindung an das Polyport-Netz verloren. Die Transferkamine waren erloschen. Selbst der pure Polyport-Funk war zusammengebrochen.

Dass auch der Transit kollabiert war – und zwar exakt um 18.31 Uhr des vergangenen Tages –, war nur eine von vielen Schreckensmeldungen. Die MOTRANS-Plattform SOLSYSTEM, fünf Millionen Kilometer vom Mars entfernt auf dessen Umlaufbahn stationiert, war explodiert! Und damit auch die Situationstransmitter-Verbindung in den Sektor Mastak erloschen.

»Abgeschnitten von allem und wehrlos«, resümierte von Strattkowitz.

»Wie wehrlos genau?«, wollte Bull wissen. »Lässt sich wenigstens der Kristallschirm noch aktivieren?«

»Nein«, sagte Vashari Ollaron. Täuschte Bull sich etwa, oder war ihr sonst so dunkler Teint etwas blasser geworden? »Die Hypertron-Sonnenzapfung funktioniert zwar noch – die Betonung liegt auf noch –, ebenso die Emission multifrequenter hyperenergetischer Anregungsimpulse, aber die Heliopause reagiert nicht mehr.«

»Wie deuten wir das?«, fragte Bull.

Von Strattkowitz antwortete: »Es sieht ganz so aus, als gebe es hier in dieser ... raumzeitlichen Anomalie ... nahezu kein interstellares Medium, welches zu einem Staudruck des Sonnenwindes und somit zur Stoßfront der Heliopause führen könnte. Also: kein Kristallschirm, und somit ziemlich wehrlos.«

Für einen Moment schwiegen alle Beteiligten.

Ybarri räusperte sich. »Wir sollten endlich eine Pressekonferenz ansetzen.«

»Nachrichten vom Ende der Welt«, sagte Bull.

»Natürlich erwartet man eine Pressekonferenz«, sagte Leccore und mahnte: »Aber wir wollen keine Panik auslösen.«

Bull lachte bitter auf. »Da sind andere eh besser als wir.«

»Du bist in derselben Situation wie alle Terraner. Bist du in Panik?«, fragte Ybarri den Chef des Terranischen Liga-Dienstes.

»Nein. Aber es sitzen auch nicht alle so wie wir wohlverwahrt in Stahlorchideen. Was werden wir den Leuten sagen?«, fragte Attilar Leccore.

»Alles«, sagte Bull. »Was denn sonst?«


Weltendiebe

 

Routh wusste nicht, wohin. Aber es war ihm unmöglich, in seiner Wohnung zu bleiben. Er befahl dem Servo, jedes Lebenszeichen von Anicee sofort an ihn – oder Puc – weiterzuleiten. Dann verließ er die Wohnung.

Als er auf die Straße trat, war sein erstes Gefühl schiere Empörung. Er fühlte sich bestohlen, betrogen, und wie alle Betrogenen empfand er die Scham des Opfers. Das, was er sah und was er hörte, war nicht mehr sein Terrania.

Der Lärm war infernalisch. Er hatte Terrania immer als stille, murmelnde und lachende Stadt erlebt, deren beständigstes Geräusch der Wind in den Bäumen war. Die Maschinen liefen lautlos; selbst die mächtigen Schiffe, die vom Raumhafen starteten, flogen schweigsam, erhoben sich auf ihren Antigravkissen ohne einen Laut. Das Geräusch der Luft, die sie verdrängten, und der mannigfachen Turbulenzen wurde von Dämpfungs- und Prallfeldern sowie Startgerüsten gemildert oder ganz kassiert.

Der Plastbelag der Straße federte wie Waldboden; er ließ die Schritte still werden – falls man nicht gerade Lach- oder sonstige Klangschuhe trug, wie sie seit einigen Jahren bei Kindern in Mode waren.

Ein milder Wind führte sonst den Geruch nach Wasser von den Goshun-Seen her. Zwischen den aufragenden Wohntürmen lag weiter Spielraum. Routh liebte die Plätze mit den Brunnen und Fontänen, die Geschäftigkeit der kleinen Technomärkte, die duftenden Haine und die Obst- und Wasser-Zugriffe, an denen man sich im Vorübergehen bedienen konnte. Ganz zu schweigen von den ausgedehnten Grünzonen und Wäldern.

Die gewaltigen Wohntürme wirkten, auch wenn sie überwiegend weiß gehalten waren, in ihren architektonischen Besonderheiten wie eigene Städte. Hoch aufragend schienen sie wie Masten das klare Himmelszelt zu tragen.

Terrania City hatte immer als eine der friedlichsten und lebenswertesten Städte der Liga, wenn nicht der ganzen Milchstraße gegolten.

Alles vorbei.

Der blutrote Himmel wirkte von den beständigen Einschlägen in Stücke geschlagen. Der Lärm der Meteoriten und ihrer Explosionen schien asynchron, alles verdreht und verworren. Es stank nach Schwefel und Ammoniak, nach brennenden Metallen, sogar nach verbranntem Haar, verbranntem Fleisch, wenn Routh auch keine Quelle dieser Gerüche ausmachen konnte.

Er hustete und räusperte sich mehrfach. Maßlos verblüfft bemerkte er auf der gegenüberliegenden Straßenseite zwei neue Gebäude, die sich wie eine grün glasierte Doppel-Helix umeinander in die Höhe schraubten.

Wer hatte das wann und wieso errichtet?

Für einen Moment erwog er, jemanden zu fragen, ganz so, als sei er ein Fremder in der Stadt. Aber er war schließlich ein Fremder – fremd wenigstens in dieser entstellten Stadt.

Er schaute sich um. Menschen standen in Gruppen beisammen, gestikulierten und diskutierten erregt. Andere saßen stumm nebeneinander, im Kreis oder Rücken an Rücken. Alle wirkten, als hätten sie etwas verloren, etwas Entscheidendes. So unwiederbringlich verloren, dass eine Suche nicht lohnte.

Routh stellten sich die Nackenhaare auf. Er drehte sich um, schaute zurück zum Wohnturm. Vielleicht sollte er überhaupt zurück und von seiner Wohnung aus nach Anicee suchen.

»Ein kleiner Anfall von Mutlosigkeit?«, hörte er Pucs sonore Stimme.

In diesem Moment glitt eine der Fronttüren auf, und Inken Melchior trat auf die Straße. Sie hielt eine Kaffeetasse samt Untertasse in den Händen und machte einige Schritte auf Routh zu. Schließlich blieb sie stehen, blickte in das Chaos am Himmel und sagte: »Was für ein Wetter.«

Nach einer Weile wandte sie sich Routh zu, musterte ihn und fragte: »Du bist neu in der Stadt?«

Routh lachte wie über einen Scherz. Die alte Inken wohnte seit fast einem halben Jahr neben ihm. Sie musste deutlich über 190 Jahre sein. Gelegentlich hatten sie gemeinsam zu Abend gegessen, und sie hatte ihm von ihrer Zeit bei der Handelsflotte erzählt, davon, wie sie mit ihrem Schiff – der GHOST TOWN? oder doch der BRIDGE OVER TROUBLED WATER?, egal – einmal einem ganzen Schwarm von Traitanks entkommen waren. Eine Meisterleistung, die manchem militärischen Schiff zur Ehre gereicht hätte.

Inken hatte gewiss einen eigenartigen Humor.

»Neu in der Stadt?«, fragte er. »Nicht neuer als du, Inken.«

Sie schaute ihn verwundert an, lächelte höflich und fragte: »Kennen wir uns?«

Routh deutete ein Nicken an, antwortete aber nicht.

»Was ist das?«, fragte er und zeigte auf den doppelhelixförmigen Neubau gegenüber.

»Die Mehandor-Bank«, sagte Inken. »Zu niedriger Zinssatz. Nicht zu empfehlen.« Sie kicherte.

Natürlich. Die Mehandor-Bank. Wieso hatte er sie nicht erkannt?

Inken Melchior hob die Tasse und nippte, den kleinen Finger ladylike abgespreizt. Sie nickte nachdenklich. Dann ließ sie die Untertasse los, die sie in Brusthöhe gehalten hatte. Die Untertasse schwebte reglos in der Luft. Inken trat einen Schritt zurück, nippte noch einmal. Sie zog die Stirn kraus und stellte die Tasse auf die schwebende Untertasse. »Das ist ja merkwürdig.«

»Was?«

»Dass sie schwebt. Es ist kein Antigrav drin. Sie ist einfach aus Porzellan.«

Routh schüttelte unwillig den Kopf und griff nach der Tasse, um nachzusehen. Sie fühlte sich kalt an, so kalt, dass die Haut an seinen Fingern kleben blieb, als er versuchte, sich von ihr zu lösen. Die Untertasse bewegte sich um keinen Deut. Er schob mit der Handinnenfläche dagegen, aber die Untertasse blieb unverrückbar.

Plötzlich drang durch das Tohuwabohu ein ferner Klang. Es war eine auf das erste Hören hin schlichte, aber doch fein abgestimmte Melodie, warme, dunkle, nachhallende Töne. Er hörte sie nicht nur mit dem Ohr, sondern vernahm sie mit dem Zwerchfell. Sehr getragene Klänge, zugleich fremdartig und schön. Ihm war, als hörte er einen sanften Weckruf, der zu einem ganz neuen, wunderbaren Tag rief.

»Hörst du das auch?«, fragte er.

Inken Melchior sah ihn nachdenklich an.

»Ich kenne dich«, sagte sie leise. »Von irgendwo her kenne ich dich. Waren wir zusammen auf der GHOST TOWN?«

GHOST TOWN? Fast hätte er gelacht. Sie waren in der Ghost Town, jetzt und hier.

In diesem Moment stürzte die Untertasse jäh, als wäre sie Teil einer Explosion, zu Boden; die volle Tasse folgte, aber nicht annähernd so schnell. Wie ein welkes Blatt, von einem Windstoß herumgewirbelt, sank und trudelte sie zu Boden, überschlug sich und zog dabei einen Schleier von schwarzem Kaffee hinter sich her.

Routh wich zurück. Er wäre gern in Richtung der wehklagenden und doch hoffnungsvollen Melodie geflohen, aber diese Melodie war verklungen.

Mit einem nie gehörten Donnern und Krachen schlug in diesem Moment ein Meteorit in die Fassade des Doppelhelix-Hauses ein.

Sofort schwirrten einige Einsatzgleiter des Katastrophenschutzes um das Gebäude. Einige der Gleiter waren bemannt, andere autonome Roboter.

Routh sah, wie einige Gleiter Trümmerstücke mit Traktorstrahlen einfingen, andere legten Vakuumfelder über brennende Areale und erstickten die Flammen, sprühten danach Kryopaste auf die glühenden Flächen.

Andere Gleiter dagegen kreisten ziellos wie verirrte Insekten.

Und einer der Gleiter platzte wie eine Seifenblase – einfach so.

Die Menschen verfolgten das Geschehen ebenso stumm wie er. Kein Schrei, kein Kommentar.

Fast wäre ihm wohler gewesen, eine archaische Panik zu sehen, Menschenmassen, die schreiend und mit anderen Ausdrücken einer kreatürlichen Angst über die Plätze rannten, im fast besinnungslosen Versuch, sich in Sicherheit zu bringen.

Aber dafür hätten sie wissen müssen, in welcher Richtung die Sicherheit lag.

Stattdessen herrschte diese panische Stille, die Erstarrung aller, die viel deutlicher als jede Flucht offenlegte, wie heillos, wie ausweglos die Lage war.

Er dachte: Die Stadt versinkt in einer Flutwelle des Chaos. Und wir haben keinen Strand, keinen Felsen, auf den wir uns retten könnten.

Der Boden warf Wellen. Routh schwankte. Er meinte, den Plastbelag der Straße aufglühen zu spüren.

»Herr Routh«, hörte er Inken Melchiors Stimme. Routh schaute sich zu ihr um, verdutzt über die altertümliche Anrede. Sie starrte ihn an, erschrocken und mit einem übernatürlich klaren Blick, so als besäße sie plötzlich ein zweites Gesicht. Ihre Lippen zitterten leicht.

»Ja?«

»Herr Routh, dies«, sie machte eine umfassende Geste, »ist nicht mehr meine Heimat. Man hat mir meine Welt entwendet.«

»Ja«, sagte Routh.

»Glaub mir«, flüsterte sie, »Weltendiebe gehen um.«


Eine unsichtbare Dunkelheit

 

Nachdem Emmanuel Buccanphor – oder Buccanphor da Ortoba, wie der Bürgermeister von Terrania City mit vollständigem Namen hieß – Eins-Eins verlassen hatte, waren Ybarri und Bull für wenige Augenblicke allein.

Sie waren sich, was Buccanphor da Ortoba anging, einig: ein Mann mit einem gewissen Hang zum Mondänen, ein wenig großspurig vielleicht, den Kopf immer ein wenig geneigt, als lausche er auf den Ruf zu Höheren.

Ein Viertelarkonide. Sein Großvater lebte auf Bhraikon, einer der ältesten arkonidischen Siedlungswelten, und gehörte zu einem uralten Khasurn. Zu einem Khasurn im Übrigen, bis in dessen Mitte es noch nicht vorgedrungen war, dass die meisten Arkoniden ihre nonchalante Lethargie und vergüldete Dekadenz längst abgelegt hatten. Candrast da Ortoba vergnügte sich in seinen Simulationswelten.

Die Regenbogenpresse liebte solche Hintergründe, und sie liebte Emmanuel Buccanphor da Ortoba; Frauen schätzten ihn. Vielleicht war er sogar ein Mann, der irgendwann für den Posten des Ersten Terraners kandidieren würde.

Bull liebte weder die Regenbogenpresse noch Emmanuel; hin und wieder hatte er ihn in privater Runde als Quälgeist bezeichnet.

Immerhin war Emmanuel Buccanphor kein Blender. Er behielt die Übersicht. Er hatte bei drei Raumschiffen, die auf dem Crest Space Port standen, Verstärkung angefordert, ein wenig mehr als das Nötigste, um Reserven für Unvorhergesehenes zu haben.

Sein Lagebericht war präzise gewesen; seine Einsatzkommandos arbeiteten zuverlässig.

In vielen, ja in den meisten Städten Terras sah es ärger aus. Vom Rest des Solsystems ganz zu schweigen.

Ybarri und Bull nickten sich zu. Was Terrania anging, konnten sie Buccanphor das Feld überlassen.

Ybarri stand auf und vertrat sich die Beine. Sie war noch jung, 58 Jahre alt, und ihre Art, sich wie schwerelos zu bewegen, untermauerte das. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch das tiefdunkle Haar, das, wie immer mittig gescheitelt und knapp schulterlang, ihr Gesicht umrahmte.

Sie hatte am 1. Juli 1468 ihre dritte Amtszeit angetreten, die 25. Legislaturperiode seit TRAITOR.

Sie war klug; sie ließ sich überzeugen und sie konnte überzeugen; sie zog enge, exklusive Grenzen um sich. Bull wusste so gut wie nichts von ihrem Privatleben. Zwei gekündigte Ehen; zwei erwachsene Töchter. Ybarri war sicher keine Charismatikerin. Sie sprach wenig, war aber eine gute Zuhörerin.

Bull fand, dass sie in den letzten Jahren souveräner geworden war, aber nicht leutseliger. Im Gegenteil, sie wirkte spröder, distanzierter denn je. Wie jemand, der zwischen die Fronten geraten war und dem der Weg zurück in die eine wie in die andere Richtung versperrt blieb: der Weg zu der Riege der Unsterblichen ebenso wie der zu den normalen Bürgern. Dabei verstand sie sich durchaus als Sachwalterin ihrer Wähler, der gegenwärtigen Menschheit. Jahrhundertplanungen wirkten auf sie befremdlich.

Hin und wieder legte sie beim Reden eine Pause ein, und wenn man ihr in diesen langen Moment hineinsprach, lächelte sie und sagte: »Die Geschichte ist noch nicht zu Ende.«

Es gab Begegnungen, an deren Ende Bull das Gefühl hatte, ihr nähergekommen zu sein. Aber sie war eine Meisterin darin, bei der nächsten Begegnung die lang eingeübte Distanz wiederhergestellt zu haben.

»Du bist immer noch müde«, sagte Bull und dachte an Fran. Sie befand sich nicht auf Terra, nicht im Solsystem. Fran Imith war schon vor Tagen nach Aurora gereist, um wie viele andere den Aufbruch der BASIS zu beobachten. Arm in Arm hatten sie dieses Ereignis erleben wollen. Einerseits war Bully froh, sie in Sicherheit zu wissen, andererseits vermisste er sie schmerzlich.

»Viele sind müde«, sagte sie, »viele sind irritiert.«

Wie aufs Stichwort betrat Edorta Asteasu den Raum. Ybarris Adjutant hatte in seinem Gefolge einen Ara – hoch aufgeschossen und spindeldürr, blankhäutig, alles wie aus dem Völker-Bilderbuch – und einen korpulenter Terraner mit leicht hervorquellenden Augen und einer wallenden Mähne roter Locken.

Den Ara kannte Bull nur flüchtig; der stämmige Mann hieß Solon Rooda und war seit dem Tod Melike Zhangs Residenz-Minister für Gesundheitspflege und Soziales.

»Bhygessim und Solon Rooda«, stellte Asteasu beide vor.

Ybarri sah ihren Adjutanten fragend an.

Rooda hatte den Blick bemerkt und nahm dem Adjutanten die Antwort ab: »Bhygessim ist Leiter der Ganvallon Privatklinik für Schlafdesign in Antares City. Ich finde es ganz interessant, was er herausgefunden hat. Wir sollten ihn anhören.«

Der Ara trug seine Erkenntnisse mit einer kläglich hohen, leicht bebender Stimme vor. Er begann mit einem kurzen Grundsatzreferat zum Thema Schlaf bei Menschen, Wirbeltieren, Lebewesen überhaupt.

Die Sätze sprühten vor Fachausdrücken, bis Bull, mit einem freundlichen Lächeln, den Ara bat: »Ich bin ein begeisterter Fan der Somnologie. Ich verfolge seit den Tagen meiner ersten Hypnoschulung die fachmedizinische Diskussion über das aufsteigende retikuläre Aktivierungssystem und die Serotoninproduktion in den Raphekernen. Spannend. Ich könnte dir stundenlang zuhören. Leider sind wir im Augenblick in ziemlicher Zeitnot.«

»Gewiss«, sagte Bhygessim und ließ den langen Schädel pendeln. Er räusperte sich umständlich und ausgiebig. »Ich habe herausgefunden, dass die Raumbeben dort, wo ihr Scheitelwert sechsdimensional war, die psychischen Prozesse beeinflussen konnten.«

»Grob gesagt«, unterbrach ihn Bull, »und für den Hobby-Somnologen?«

»Die sechsdimensionalen Effekte unterliefen die bewusstseinserzeugende Ebene der Psyche. Es wurde sozusagen Nacht im Geist, ohne dass es überall in der Realwelt dunkelte. Die Wirkung war allerdings psychosomatisch, also zugleich seelisch und körperlich. Die Netzhaut der Betroffenen erzeugte Unmengen von Melatonin, und zwar um den Faktor fünfzehn bis dreißig erhöhte Werte.«

»Welche Werte wären normal?«, erkundigte sich Ybarri.

»Faktor zehn bei Terranern, Faktor neun bei Arkoniden und Aras«, antwortete Bhygessim.

»Eine tödliche Müdigkeit, die über die Menschen kommt«, sagte Rooda.

»Die aber nicht jedermann und nicht jeden gleich stark befallen hat«, wandte Bull ein.

»In der Tat«, sagte Bhygessim. »Möglicherweise gibt es ein Verteilungsmuster für Grad und Intensität der sechsdimensionalen Empfindlichkeit. Ein solches Muster haben wir mit den Mitteln der Ganvallon Klinik allerdings nicht erkennen können.«

»Das heißt«, sagte Ybarri, »unsere Müdigkeit ist nicht einfach auf Stress zurückzuführen, den wir infolge der Beben erlitten haben, oder den wir nach der Versetzung spüren. Und es geht auch kein Virus um, der uns schläfrig macht. Wir sind nicht krank, sondern direkte Opfer der Raumbeben.«

»Und möglicherweise des Versetzungsvorgangs«, ergänzte Minister Rooda.

»Eine unsichtbare Dunkelheit«, sinnierte Bull. »Die uns verwirrt und außer Kraft setzt. Dunkelheit als Waffe.«

Rooda hob beide Hände und strich sich die Haarpracht hinter die Ohren. »Ich hielt es für wichtig genug, um euch direkt zu informieren. Es steht ja zu befürchten, dass zurzeit allerlei in der Flut von Informationen untergeht.«

»Danke!« Bull nickte.

Der Ara und Rooda erhoben sich. Edorta Asteasu begleitete die beiden aus Eins-Eins.

»Du glaubst, dass diese Verdunkelung des Geistes kein Zufall ist?«, erriet Ybarri.

Bull lachte bitter. »Jedenfalls glaube ich nicht, dass wir es mit einem freundlichen Akt zu tun haben, dass es Freunde sind, die uns zu sich holen wollten.«

Ybarri sah ihn nachdenklich an. »Kleine Kinder sehen es manchmal auch nicht als freundlichen Akt an, wenn man sie zu gegebener Zeit ins Bett steckt, statt sie endlos weiterspielen zu lassen.«

Sie sah, dass Bull ihr Argument erwog. Schließlich schüttelte er den Kopf.

»Draußen – in Terrania City, auf Luna, den anderen Planeten – sterben überall Menschen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass all das eine erzieherische Maßnahme ist. Durchgeführt zu unser aller Bestem. Nein. Wir werden angegriffen, Henrike. Aus allen Richtungen und mit allen Mitteln. Selbst«, er tippte sich gegen die Schläfe, »selbst in unserem Gehirn.«

»Ich weiß nicht«, sagte Ybarri. »Wenn es ein Angriff ist: Besäße jemand, der das komplette Solsystem versetzen kann, und zwar über eine gar nicht abschätzbare Entfernung, nicht auch die Möglichkeit, das System zu zerstören?«

Bull sagte: »Vielleicht geschieht das ja eben jetzt. Nur nicht auf einen Schlag, sondern allmählich. Mit einer grausamen Langsamkeit.« Er massierte sich kurz das Kinn. Es kratzte. »Tut mir leid, aber ich möchte nicht, dass wir uns einreden, die Dinge stünden besser, als sie tatsächlich stehen.«

Ybarri nickte und lächelte. »Vielleicht«, überlegte sie, »stehen sie ja noch viel schlechter.«


Gespensterbotschaft

 

Anicee hatte einen Flüchtigkeitsfehler begangen: Sie hatte Auris eine kurze Gespensterbotschaft über MultiKom geschickt und ihren Vater ins Zur Kenntnis gesetzt. Die Selbstkontrolle hatte die Nachricht Zur Kenntnis passieren lassen – warum auch nicht, schließlich gehörte Routh zu den PPs seiner Tochter, den Privilegierten Personen.

Anicee hatte einen Flüchtigkeitsfehler begangen, und Routh hatte ihn eben erst und rein zufällig entdeckt.

Die Gespensterbotschaften hatte es schon in Anicees präpädagogischer Zeit gegeben, aber die frühen Versionen waren für die Eltern noch lesbar gewesen. Routh erinnerte sich sogar, dass er und Anicees Mutter sich über diese knappen, zweidimensionalen Filmchen amüsiert hatten, die im Monitor der MultiKoms spukten: die leicht verzerrten Gesichter Anicees und ihrer Freundinnen mit der übertriebenen Mimik, die Bangigkeit in nackte Angst und Panik, Spaß in schieres Hosianna steigerte. Dazu unwirkliche Hautfarben: das Gesicht von Anicee und ihren Freundinnen fahlweiß, nebelgrau, tomatenrot, dazu knochenbleiche Haare.

Im Lauf der Jahre aber hatten sich die Gespensterbotschaften zu einer eigenen, für nicht Eingeweihte unverständlichen, pantomimischen Sprache entwickelt. Auch Routh konnte die chiffrierten Gesichter und ihre mimischen Hieroglyphen längst nicht mehr lesen – Botschaften einer sich immer mehr abkapselnden Generation.

»Noch immer nichts?«, hatte Routh den Servo gefragt, nachdem er in die Wohnung zurückgekommen war.

»Nein.«

»Nichts? Liegt überhaupt nichts von Anicee vor?«

»Nichts Aktuelles jedenfalls. Nur diese visuelle Botschaft, die sie via MultiKom an Auris geschickt hat.«

»Zeig sie mir!«, hatte Routh gefordert.

In diesem Moment sah er die Gespensterbotschaft zum vierten Mal.

Und verstand nichts. Anicee vor einer abstrakten Kulisse, in der man nur mit Mühe Terrania City erkennen konnte. Der aschgraue Himmel, das aschgraue, grotesk in die Länge gezogene Gesicht Anicees, ihr wellenförmiger, wie zu einem Schrei geöffneter Mund; die langen, schmalen Hände an den Wangen; die in einem trägen Wind träge dahinfließenden Haare. Der abrupte Wechsel des Ausdrucks: von schierer Verzweiflung zu Euphorie. Die förmlich vor Licht explodierenden Augen. Der Sinn der Botschaft blieb ihm verschlossen.

Anicee hatte Auris Bugenhagen, soweit er wusste, in Luna City kennengelernt. Auris – Routh überlegte, wann es Mode geworden war, den Kindern akonische Namen zu geben. Jeder Name wie ein Manifest gegen die längst abgezogene Terminale Kolonne TRAITOR, die doch nicht nur Drorah vernichtet hatte. Er kannte kaum eine Familie, in der nicht eine Tochter Auris, Ykhantia oder Henna hieß, ein Sohn Doorn, Narvan oder Jere. Und das hatte sich seit dem Fanal von 1463 NGZ eher noch verstärkt.

»Kannst du verstehen, was Anicee sagen will?«, fragte er den Servo.

»Nein. Dieses pantomimische Idiom ist allerdings auch dazu ausgedacht, Außenstehenden unentzifferbar zu sein. Es hat eine privat-symbolische Tiefenstruktur, die ...«

Routh winkte müde ab. »Lass gut sein.« Er rief: »Puc aktiv.«

Augenblicke später nickte ihm die Figur im Smoking von ihrem Barhocker aus zu. »Schau dir das an«, bat Routh und ließ den Servo die Gespensterbotschaft abspielen. »Kannst du es übersetzen?«

Puc nippte an seinem imaginären Drink. »Mein Translator ist weitgehend auf akustisch vorgetragene Standardsprachen der Milchstraße und deren Tochtersprachen eingerichtet«, erinnerte Puc ihn. »Dieses pantomimische Idiom ist hoch individualisiert und steckt voller Kehrwerte.«

»Kehrwerte?«

»Ja kann nein bedeuten, jetzt nie, hier kann nirgends meinen und so weiter. Wahrscheinlich können nur Anicee und Auris den wahren Sinn dieser Botschaft entschlüsseln.«

»Du hast also keinerlei Idee, wovon das Gespräch handelt?«

»Ideen hätte ich manche«, sagte Puc. »Anicee sagt vielleicht, dass sie jemanden getroffen hat. Möglicherweise heißt es aber auch, dass Anicee jemanden zu treffen hofft. Oder dass Auris jemanden getroffen hat oder treffen wird oder nicht getroffen hat oder niemals treffen wird, den Anicee gern treffen möchte oder gern getroffen hätte oder gern zu treffen vermeiden würde, jemanden aus ihrer Vergangenheit oder aus der Zukunft, der ihr ein Rätsel aus der Vergangenheit stellt oder eines aus der Zukunft lüftet, wenn du verstehst.«

»Danke!«, sagte Routh trocken. »Du bist mir eine große Hilfe.« Er dachte eine Weile nach. »Kannst du erkennen, wohin die Gespensterbotschaft geschickt worden ist?«

Es dauerte endlose Minuten, bis Puc erklärte, er könne aus dem dürftigen Datenmaterial keine eindeutigen Schlüsse ziehen. »Wenn ich aber tippen müsste, würde ich sagen, dass die Botschaft nach Europa ging.«

»Europa?« Routh zog die Augenbrauen zusammen. »Wieso Europa? Sie hat Auris auf Luna kennengelernt. Was sollte sie also ausgerechnet in Europa?«

»Soweit ich sehe, leben die Eltern von Auris Bugenhagen in Europa«, sagte Puc.

Ich Idiot, dachte Routh. »Kannst du herausfinden, wo in Europa?«

»Da müsste ich tief in deren Privatsphäre eindringen«, mahnte Puc.

»Du tust es in meinem Auftrag«, sagte Routh.

»Das macht es nicht legaler.«

»Mach dich auf die Suche!«

Die Figur im schwarzen Smoking erstarrte. Puc war in die Datenströme getaucht, die Terra in jedem Moment in Ozeanen von Information badeten. Er würde die Isosphären verschiedener Informationsbastionen durchtunneln, vor den positronischen Wällen flüchtige Datenexistenzen annehmen, die ihn in das Licht einer durchdringenden Legitimation rückten; er würde sich in Datenfrost kleiden und die Feuerwälle durcheilen und ganze Heerscharen von Skorpionen hinter sich ausstreuen, die rückwärts durch die virtuellen Netze krochen und seine Spur löschten, bemüht, seine und die Identität seines Auftraggebers zu schützen.

Er brauchte beinahe drei Minuten. Dann löste sich seine Erstarrung, und er nippte an seinem Cocktail. »Sie leben in Hamburg.«

»Gib mir die Kontaktdaten.«

 

*

 

Es dauerte beinah eine Stunde, bis es dem Servo gelungen war, eine Verbindung nach Hamburg aufzubauen. Mittelalter, dachte Routh. Die Katastrophe wirft uns zurück ins Mittelalter. Pestärzte kommen, die Straßen der Städte erleuchtet von Hexenfeuer.

Die Positronik der Gegenseite wirkte erschüttert und verwirrt. »Ich kenne dich nicht.«

»Meine Tochter Anicee ist mit Auris Bugenhagen befreundet«, sagte Routh. »Sie hat mir die Kontaktinformationen für den Notfall hinterlegt.«

»Das ist plausibel«, befand der Servo der Bugenhagens.

»Ist Anicee bei euch?«

»Ich bin nicht befugt, Auskunft über den Status der Wohnanlage zu geben.«

»Kannst du mir eine Verbindung zu Auris, ihrer Mutter oder ihrem Vater schalten?«

Der Servo war nicht befugt. Aber er bot an, die Mutter von Auris zu kontaktieren und sie von Rouths Bitte zu unterrichten.

Routh richtete sich darauf ein, länger zu warten. Aber bereits wenige Minuten später erschien das Gesicht einer Frau im Visifon. Sie hatte ihr strohblondes Haar zu einem Dutt gebunden, sah erschöpft aus; ihre Wangen glühten in einem ungesunden Rot. »Hallo!«, sagte sie. »Du bist der Vater von Anicee?«

Routh nickte. »Ich bin Shamsur Routh«, stellte er sich vor. Sein Gegenüber hieß Theodora Bugenhagen. Sie wusste, dass Anicee in der Stadt war, auch mit Auris zusammen, aber sie wusste nicht mit Bestimmtheit, wo. »Ich kann sie nicht kontaktieren. Sie hat ihren MultiKom desaktiviert. Wenigstens für meine Anrufe.«

Ein Implantat hatte Auris nicht. Routh wusste, dass es sehr viele Eltern gab, die ihre Kinder ohne eine solche biopositronische Markierung aufwachsen ließen. Verantwortungslos.

»Ja«, sagte er. Was hatte er erwartet? Dass die Eltern von Auris ihn von seinen Sorgen erlösten? Dass sie sagten: Ja, Anicee ist hier, und es geht ihr gut?

»Ich werde nach Hamburg kommen«, sagte er. Er hatte nicht darüber nachgedacht, was er tun sollte. Und nun schien ihm, als hätte er gar keine andere Wahl.

Theodora Bugenhagen nickte. »Ja. Du kannst bei uns wohnen.«

»Wie sieht es in Hamburg aus?«

Sie schluckte. »Es ist – alles aus den Fugen. Und Auris ...«

Sie verstummte.

»Was ist mit Auris?«

Bugenhagen fragte: »Sind die Auguren auch bei euch?«

Er musste nachdenken. Da gab es etwas, ja, er hatte etwas gehört, hier und da ein paar Gesprächsfetzen. Nichts, was von irgendeinem Belang gewesen wäre. Hatte nicht sogar Anicee über sie gesprochen? Er versuchte, sich zu erinnern.

»Ja«, sagte er. »Ich glaube, schon. Anicee hat irgendetwas gesagt. Dass die Auguren witzig seien.«

Bugenhagen schüttelte müde den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie witzig sind.«


Einige Tassen Optimistentee

 

Dritte Konferenz nach dem Sturz. Es war 11.15 Uhr. Urs von Strattkowitz wirkte völlig übernächtigt. Der Medobot hatte jedoch versichert, dass keine unmittelbare Gefahr für das Leben des Staatssekretärs drohte.

Bull hatte missmutig genickt; immerhin war durchaus zweifelhaft, inwieweit auf Roboter wie dieses medizinische Format überhaupt noch Verlass war.

Von Strattkowitz hatte sich bemüht, die Sachverhalte systematisch darzustellen. Demnach wurde das ganze Solsystem zurzeit von sehr befremdlichen »pseudo-physikalischen Phänomenen heimgesucht. Wir beobachten, wie die Gravitation sich lokal eigenartig auswirkt. Wir haben etliche Tausend Areale identifiziert, in denen keinerlei Schwerkraft angemessen werden kann. Diese Antigravzonen können 50 Zentimeter durchmessen, aber auch 60, 70 Meter. Sie sind grob sphärenförmig, aber nicht scharf definierbar. Keine idealen Kugeln, sondern in sich deformierte, oft ellipsoide Gebiete.

In anderen Arealen erhöht sich die Schwerkraft schlagartig auf bis zu 4,3 Gravo. Wir nennen diese Phänomen bekanntlich Gravospaltung.«

Bull nickte. Die Bezeichnung war ihm mittlerweile vertraut. »Was ist die maximale Gefahr, die von dieser Spaltung ausgeht?«

»Die gravitationellen Irritationen gefährden im Moment vor allem den Flugverkehr. Die Statik unserer Gebäude dürfte von diesem Phänomen nicht strapaziert werden. Wir wissen allerdings nicht, wie sie sich entwickeln. Wenn beispielsweise unmittelbar nebeneinander hochgravitationelle Areale mit gegenläufigem Gravovektor entstehen würden ...«

»... werden wir uns genau dann darum kümmern«, sagte Bull.

Ybarri widersprach: »Vielleicht sollten wir eine Notfalltruppe bilden, die über ausreichend viele Antigrav-Projektoren wie auch solche für künstliche Gravitation verfügt und die im Notfall in solchen Arealen eingesetzt werden kann.«

»Schön«, sagte Bull. »Bilden wir eine solche Einsatztruppe.«

Edorta Asteasu notierte sich die Anweisung.

»Einen anderen Effekt – oder eine Variante der Gravospaltung – nennen wir die Gravoerratik«, fuhr von Strattkowitz fort. »Wir haben etliche Gegenstände beobachtet, die wie im Raum eingefroren hängen. Sie haben sich aus dem natürlichen Schwerkrafteinfluss der Erde völlig emanzipiert und hängen unverrückbar – sozusagen geostationär – in der Luft. Wir können von Glück sagen, dass sie noch die Eigenbewegung der Erde mitmachen, ihre Rotation, ihre Bewegung im Raum um die Sonne.«

»Glück?«, fragte Bull kopfschüttelnd.

»Wenn sie völlig isoliert wären«, erläuterte von Strattkowitz, »könnten sie sich ins Innere der Erde bohren, in die ober- und unterirdischen Bauwerke eindringen, die subterranen Industrieanlagen, Energiegeneratoren und Energieverteilsysteme und dort beträchtliche Schäden anrichten. Oder ins All entfleuchen ...«

»Okay«, sagte Bull. »Weiter.«

»Das für uns Erschreckendste ist, dass Materie jede mikrogravitationelle Integrität verlieren und sich buchstäblich in Nichts auflösen kann. Der molekulare, atomare und subatomare Zusammenhang der Dinge löst sich auf. Die Stofflichkeit verweht. Wir nennen diese Erscheinung das Nirvana-Phänomen. Wir haben Nachricht aus London-and-Kent und aus Sydney. Dort wurde beobachtet, wie das Nirvana-Phänomen an einem Wohnturmfundament einsetzte. Die Statik versagte, das Gebäude stürzte ein.«

Wenn das um sich greift, dachte Bull, wenn das grassiert und sich die ganze Erde oder auch die anderen Planeten auflösen – wie evakuieren wir sie? Mit Schiffen, deren Hüllen sich auflösen? »Gut gewählte Bezeichnung«, sagte Bull leise. »Das war's so weit?«

»Leider nein«, übernahm nun Solon Rooda den Vortrag. Der Residenz-Minister für Gesundheitspflege und Soziales schüttelte knapp seine rote Mähne und sagte: »Auch psychisch hat sich einiges verändert: Viele Menschen leiden an Fehlfunktionen ihrer Sinne und ihres mentalen Apparates. Sie erkennen die Stimmen oder Gesichter ihrer engsten Partner nicht mehr oder ordnen sie falsch zu. Längst vertraute Gegenstände erscheinen ihnen neu und nie gesehen. Pathologisch ähnelt dieses Syndrom von Sensualirritationen einer leichten Demenz. Das ist nicht lebensbedrohend, natürlich. Aber – es wäre natürlich problematisch, wenn wir anfangen, uns selbst zu vergessen.«

»Wie nennen wir dieses Phänomen?«

Rooda zuckte mit den Achseln. »Ein vorläufig namenloses Grauen.«

Leises Gelächter quittierte diesen Scherz.

Bull nickte nachdenklich. »Wie sieht es in der weiteren Umgebung des Systems aus?«, fragte er von Strattkowitz.

»Die Fernortungsdaten werden analysiert«, sagte der Staatssekretär. »Sie sind teilweise widersprüchlich, teilweise unverwertbar. Es ist, als ob wir mit bloßem Auge ins Wasser schauen und sehen wollen, was am Grund des Sees liegt – alles verworren, verzerrt und verdunkelt. Gib uns eine weitere Stunde Zeit.« Er riss den Mund zu einem großen Gähnen auf. Ein Medobot schwirrte herbei; von Strattkowitz wimmelte ihn mit der Hand ab. »Es geht schon.«

»Aber es geht dir nicht gut«, sagte die Maschine.

»Wem geht es schon gut?«, murmelte der Staatssekretär. Er massierte sich mit beiden Händen den Nacken.

»Falscher Heldenmut«, tadelte die Maschine. »Können wir uns auf eine weitere Dosis einigen?«

Von Strattkowitz seufzte und nahm die Hände aus dem Nacken. »Bedien dich.«

 

*

 

Das ganze Solsystem befand sich überwiegend noch im Schockzustand. Bull und Ybarri koordinierten die Arbeiten, waren die letzten Instanzen.

Hin und wieder schlossen sich die beiden mit Homer G. Adams kurz, der die Aufgabe übernommen hatte, die Grundversorgung Terras und der anderen besiedelten Himmelskörper des Systems und der fast zwölf Milliarden Einwohner sicherzustellen.

Bull hatte Befehl gegeben, die Einheiten der Flotte vorläufig in stationäre Orbits zu lenken. Von dort aus gelang es mehr und mehr, die Meteoriten außerhalb der Atmosphäre abzufangen und Einschläge weitgehend zu verhindern.

Weitgehend, aber nicht vollständig: Zwei venusische Städte wurden schwer getroffen, auf der Erde schlug ein Steinbrocken in Moskaus Stadtteil Selenograd ein, tötete Hunderte Bewohner und richtete erhebliche Zerstörungen an.

Ein Frachtraumschiff der BULLCARRIER-Klasse wurde auf dem Weg vom Mars zu einem der Jupitermonde vom Nirvana-Phänomen erfasst und restlos vernichtet. Etliche größere und kleinere Einheiten hatten mit den anderen irregulären Phänomenen zu kämpfen. Über Australien wurde nur mit Mühe der Absturz eines Schlachtschiffes der APOLLO-Klasse verhindert.

»Mit einem Wort: Chaos«, sagte Bull.

Adams' Gesicht im Holo flackerte unstet und wirkte fast durchsichtig. »Ein Chaos, das zunimmt, oder eines, das wir zunehmend in den Griff bekommen werden?«

Bull zuckte kurz mit den Achseln. »LAOTSE, NATHAN und alle anderen Positroniken mit biologischem Anteil regenerieren sich nach eigener Auskunft noch. Die reinen Positroniken sind sich mit unseren Wissenschaftlern darin einig, dass sie keine Prognosen abgeben können. Jedenfalls keine, die mehr wert wären als ein Raten ins Blaue.«

»Weil sie keinen Präzedenzfall kennen und die Entwicklung in dieser Art von Raum-Zeit-Gefüge nicht hochrechnen können«, tippte Adams.

»Weil sie schlicht nichts wissen«, korrigierte Bull.

»Wo ist Ybarri?«

»Eine Konferenz mit Buccanphor und anderen zugeschalteten Bürgermeistern der terranischen Metropolregionen.«

»Mit deinem Quälgeist Emmanuel?«

Bull lächelte matt. »Mein Quälgeist entdeckt gerade den Arbeiter in sich.« Er legte eine kurze Pause ein. »Ich werde ein Schiff losschicken.«

Adams' mächtiger Schädel nickte langsam. »Wohin?«

Bull machte eine vage Geste in die Ferne. »Aus dem System raus. Wir brauchen eine Außenansicht. Wir müssen wissen, was uns umgibt. Und was wir von dort zu befürchten haben.«

»Oder zu hoffen.«

Bull lächelte schwach. »Hast du dir einen Optimistentee gebrüht?«

Adams grinste. »First Flush. Gebrüht, aber noch nicht getrunken. Sag schon, wen und was schickst du aus?«

»Ich fliege selbst.«

Adams lachte lauthals. »Nichts da. Du wirst mich nicht allein in den Händen der strengen Henrike zurücklassen.«

»Ich würde alles tun, wenn ich damit ihr und ihrer Aufsicht eine Weile entkomme. Mann, ich vermisse Fran.«

Adams musterte ihn. »Du magst sie, oder?«

Bull sah ihn entgeistert an. »Fran? Natürlich! Ybarri? Leidest du jetzt auch an Sensualirritationen?«

»Wer nicht?«

Bull räusperte sich. »Ich schicke die EX-33 BOMBAY.«

»Das Schiff von Oberst Nuruzzaman?«

»Wie immer gut informiert. Ja, Nuruzzaman.«

»Sind die Cranstoun-Zwillinge noch an Bord?«

Bull zog die Augenbrauen zusammen. »Da ich nun gar keine Geheimnisse mehr vor dir habe, können wir auch heiraten.«

»Danke für den Antrag.« Adams grinste. »Aber ich glaube, dann bin ich lieber schon vergeben. Und du, nebenbei bemerkt, ohnehin.«

Bull holte tief Luft. »Ja, sie sind an Bord. Aiden ist Xenopsychologe; Zachary ist Kulturdiagnostiker.«

»Wenn sie nur das wären«, murmelte Adams. Etwas lauter sagte er: »Ein Psychologe und ein Kulturfachmann. Also rechnest du damit, auf Lebewesen mit einer Psyche und mit Kultur zu treffen?«

Bull nickte. »Steht zu befürchten.«

Adams hob eine Tasse in den Bereich der Aufnahmeoptik. Ein leichter Schwaden kräuselte sich aus dem Getränk. »Soll ich dir eine Tasse Optimistentee zukommen lassen?«

»Bloß nicht«, grummelte Bull.

 

*

 

Als Oberst Nuruzzaman zusammen mit seiner Stellvertreterin Eins-Eins betrat, waren sowohl Henrike Ybarri mit ihrem Adjutanten als auch von Strattkowitz und Vashari Ollaron anwesend.

Bull stellte ihnen die beiden Raumfahrer kurz vor: »Oberst Nuruzzaman, Kommandant der BOMBAY, eines EXPLORER-Schiffes der NEPTUN-Klasse, und Jenke Schousboe.«

Schousboe, 45 Jahre alt, stand hoch aufgerichtet, groß und hager neben dem Oberst. Die Stellvertretende Kommandantin trug das kastanienrote Haar kurz geschnitten; auch ihre Haut hatte eine leicht rötliche Nuance, hier in helleren, dort in dunkleren Tönen, sodass ihr Gesicht und die bloß liegenden Partien ihres Armes marmoriert wirkten.

Der Oberst stand, jedenfalls was Edorta Asteasu und den Staatssekretär betraf, geradezu im Schatten von Jenke Schousboes eigenartiger Schönheit. Er war etwas kleiner als seine Stellvertreterin, kompakter. Aus seinem runden Gesicht schimmerte sein ewiger Dreitagebart, ein grau-schwarzes Stoppelfeld. Er hatte sich sein dichtes, fast blauschwarzes Haar aus der Stirn gekämmt. Wie immer schien er zu lächeln, obwohl die Lippen gerade und ausdruckslos aufeinanderlagen. Der Eindruck musste von seinen Augen rühren, die merkwürdig hellblau unter den struppigen Augenbrauen hervorleuchteten.

Er verneigte sich leicht, als er spürte, dass sich die Aufmerksamkeit ihm zugewandt hatte.

Dann saß man gemeinsam am Tisch.

Von Strattkowitz teilte mit, dass die Fernortung mittlerweile zu einigen belastbaren Ergebnissen geführt habe. »Wir befinden uns in einer vergleichsweise winzigen Raumblase, in der es nur extrem wenige Sterne gibt. Ein Miniaturuniversum von nicht mehr als 150 Lichtjahren Durchmesser. Ob diese Raum-Zeit-Blase regelmäßig geformt ist oder nicht, können wir noch nicht mit Bestimmtheit sagen.

Wir haben zurzeit 47 Sonnen in der Hyperortung. Die Summe kann sich geringfügig erhöhen, sehr wahrscheinlich ist das aber nicht. Wir wissen allerdings nicht, ob andere Sonnen oder stellare Objekte unserer Ortung entzogen sind.«

»Ein Sternensammelsurium«, sagte Ybarri.

»Gesetzt, es wäre ein homogener Raum, eine Raum-Zeit-Blase: Wo in dieser Blase befänden wir uns?«, fragte Ollaron.

»Nahe dem Zentrum«, sagte von Strattkowitz. »Möglicherweise sogar in der exakten Mitte.«

»Eines dieser Sonnensysteme ist unserem ziemlich nah«, erinnerte Bull, der die meisten dieser Informationen vorab erhalten hatte.

Von Strattkowitz nickte. »Es ist 17 Lichtjahre entfernt.« Der Staatssekretär schwieg. Als er spürte, dass Oberst Nuruzzaman ihn erwartungsvoll anschaute, sagte er: »Mehr wissen wir zurzeit nicht über dieses System.«

Der Oberst wandte sich mit seinem unbestimmbaren Lächeln an Bull. »Unser Auftrag?«

»Hinzufliegen und nachzuschauen«, sagte Bull. »Keine spezifischen Anweisungen. Die Passage ist ein Risiko. Wir wissen so gut wie nichts über die hyperphysikalischen Bedingungen des Raumes, in dem das Solsystem jetzt eingebettet ist. Auch das sollt ihr in Erfahrung bringen.«

Jenke Schousboe war dem Vortrag entspannt gefolgt, ganz so, als hörte sie Geschichten über eine längst verschollene Zeit, ein Märchen aus einer weit entfernten Galaxis. Immer noch zurückgelehnt, fragte sie: »Nehmen wir in diesem System gegebenenfalls Kontakt mit der dort ansässigen Kultur auf?«

Bull warf Ybarri einen kurzen, fragenden Blick zu und nickte dann. »Ja. Es sei denn, es sprächen vor Ort und aus euerer Sicht schwerwiegende Gründe dagegen. Wir brauchen Informationen, und wenn wir darüber hinaus Hilfe bekommen, umso besser.«

»Aber wir machen uns keine Feinde«, ergänzte Ybarri. »Feindschaften können wir uns im Augenblick nicht leisten.«

Der Oberst und seine Stellvertreterin nickten. »Wann starten wir?«

»Wann ist die BOMBAY startbereit?«, fragte Bull zurück.

»Sobald wir beide zurück an Bord sind.«

»Gut«, sagte Bull und erhob sich. Die anderen folgten. »Wir halten nach Möglichkeit Funkkontakt.«

»Wir könnten sicherheitshalber unterwegs eine Hyperkom-Relaiskette zwischen dem Solsystem und diesem benachbarten Sonnensystem einrichten«, schlug der Oberst vor.

Ybarri schüttelte den Kopf. »So eine Kette könnte zu einer Spur werden, die zu uns führt.«

Wir liegen in dieser Anomalie eh wie auf einem Präsentierteller, dachte Bull, behielt den Gedanken aber für sich. »Wir versuchen es über normalen Hyperfunk.«

»Dieses Systemsystem – hat es bereits einen Namen?«, fragte Nuruzzaman.

Wieder einmal ein Aufbruch ins Unbekannte, dachte Bull. Ein erster Zwischenhalt auf dem Weg in eine fremde Welt. »Next Stop«, sagte er. »Wir nennen es das Next-Stop-System – oder?« Er blickte fragend in die Runde.

Ybarri hüstelte. »Das klingt ja sehr vertraut. Als würden uns dort Erfrischungen geboten und ein umfangreicher Service.«

»Vielleicht ist es genau so«, sagte Bull.

Ybarri sah ihn erstaunt an.

»Adams hat mir einen Beutel mit stimmungsaufhellendem Tee geschickt.«

 

*

 

»Warum ein EXPLORER?«, fragte Ybarri, als sie mit Bull wieder allein war.

»Ich will, falls das System besiedelt ist, niemanden dadurch provozieren, dass ich ihm eine unserer militärischen Einheiten auf den Hals schicke.«

»Aber besonders kleinmütig treten wir auch nicht auf«, sagte Ybarri. »Ich könnte mir Kulturen vorstellen, auf die ein 1500-Meter-Raumer Respekt einflößend wirkt.«

»Durchaus.«

Ybarri lächelte, aber es war ein Lächeln mit einem sonderbaren Unterton. Sie sorgte sich, wie ihm schien.

»Der Oberst und seine Leute sind ein Team, auf das wir uns verlassen können. Schousboe, Apatou Bousset, Alban Dodds, Zachary und Aiden Cranstoun und – als Leiter der Eingreiftruppe des Schiffes – Brutus Lanczkowski.«

»Die Cranstoun-Zwillinge.« Sie nickte. »Gut. Aber was, wenn wir hier jedes Schiff brauchen? Wenn die Lage weiter eskaliert und wir – schlimmstenfalls – Terra und die anderen Welten evakuieren müssen?«

Ja, dachte Bull. Was dann? »Das wird nicht geschehen.«

»Sagt der Mann, der sich mit Adamschem Frohsinns-Tee dopt.«


Reise nach Europa

 

Die zivilen Transmitter waren vorsorglich außer Betrieb gesetzt. Die Turboröhre von Terrania nach Moskau war nach einigen Unfällen stillgelegt worden. Sogar der Gleiterverkehr unterlag einigen Einschränkungen, und Routh musste einen journalistischen Auftrag vorschützen, um einen Überlandgleiter von Trans Terra mieten zu dürfen, der ihn nach Hamburg bringen sollte.

Der Gleiter war ein alter IndepRolls, außen poliertes Kupferimitat, innen groß genug, um zehn Fahrgästen bequem Raum zu geben. Selbst wenn sie unterwegs tanzen wollten. Die Gleiterautomatik war angewiesen worden, die Flughöhe auf 500 Meter über Grund zu drosseln.

Der Gleiter flog sanft und geräuschlos; die Kabine roch merkwürdigerweise nach nassem Holz und Zitrone; das Angebot des Bordbistros war beschränkt. In den ersten zwei Stunden des Flugs versuchte Routh, Nachrichtenprogramme durchzusehen: Aber die Nachrichtenlage war deprimierend. Terra Network Trivid, First Terrestrien Networks, SIN-TC, der Info-Orbit, Luna City Comm, Terra Wahr & Wesentlich – niemand hatte verlässliche Informationen. Nicht einmal 24-7-365 – umgangssprachlich auch »Rundum-Trivid« genannt – oder der Infotainmentsender Albion3D. Wenn Routh sich nicht täuschte, lag das nicht daran, dass die Regierung mauerte. Es wäre ihm wesentlich wohler gewesen, hätte sie gemauert, wenn er das Gefühl hätte haben dürfen, dass Bull und die anderen wesentliche Informationen zurückhielten. Denn nun musste er annehmen, dass sie selbst über keine verlässlichen Informationen verfügten.

Er warf einen kurzen Blick in das Programm von Augenklar. Sogar den Kollegen des informationsanarchischen Senders war jeder Spaß vergangen.

Er überlegte, ob er Puc aktivieren sollte, unterließ es aber. Anicee hielt ihn für Puc-süchtig. Er schüttelte lächelnd den Kopf.

Zwischen dem Aral-See und dem Kaspischen Meer waren sämtliche externen Steuerkontrollmodule der Verkehrsüberwachung ausgefallen, was Routh dazu zwang, sich in die Steuerung einzumischen.

Während er über die Krim dahinglitt, hoch über Simferopol mit seiner Gläsernen Moschee und dem Positronischen Tempel der Thauth-Götter, konnte er beobachten, wie ein kompletter Trümmerschwarm ins Schwarze Meer einschlug. Es musste der Abwehr eben noch gelungen sein, einen größeren Meteoriten in Bruchstücke zu zerlegen und so weitgehend unschädlich zu halten.

Routh war noch nie in Europa gewesen. Es hatte sich bisher nicht ergeben. Er hatte einige Zeit auf der Venus verbracht, einen Urlaub unter den 200 Kunstsonnen des Mars, und er war – kurz nachdem Anicee ihr Studium aufgenommen hatte – mit ihr in Galileo City gewesen, der Stadt, die den Absturz Ganymeds in den Jupiter überlebt hatte und seitdem darauf wartete, auf Neo-Ganymed eine neue Heimat zu finden.

Natürlich kannte er auch ihre Hochschule, die Beer & Mädler-Universität von Luna City, an der sie Planetare Architektur studierte. Sie wollte Planetenarchitektin werden, später beim Sykonpha arbeiten, das aus dem Syndikat der Kristallfischer hervorgegangen war und sich der Rekonstruktion des verlorenen Jupiter-Mondes widmete.

Europa war wie das ruhige Hinterland Terras: viele Wälder, viele alte Städte, deren Kerne noch aus der Zeit des Wiederaufbaus nach der Dolan-Katastrophe stammten, ja, sogar noch weiter zurück in die Vergangenheit reichten.

Die Erde war im Zuge der Hetos-Krise und ihres Exils im Mahlstrom der Sterne restlos entvölkert worden; als die Terraner sie von Gäa aus neu besiedelt hatten, war es mitunter zu wahren Nostalgieorgien gekommen: Millionen von Terranern hatten auf der Erde die Heimat ihrer Ahnen gesucht und gefunden – vermeintlich jedenfalls. Und auch nach den Dunklen Jahrhunderten der Monos-Zeit erlebten die Terra-Nostalgiker wiederholt bemerkenswerte Wellen des Aufschwungs.

Hamburg wies nur einen kleinen Handels- mit einem angeschlossenen Zivilraumhafen auf. Dort landete Routh den Gleiter um 16.49 Uhr Terrania Standard, also 10.49 Uhr Ortszeit.

Als er ausstieg, schlug ihm infernalische Hitze entgegen. Instinktiv sah er sich nach Schatten um. Der einzige Schattenspender war der Tower des Raumhafens, eine vielleicht 150 Meter hohe Spindel, an der sich stilisierte Segel in einer künstlichen Brise blähten. Der Schatten, den der Tower warf, teilte wie ein schwarzer Schwerthieb die Landefläche.

Der Himmel loderte in einem grellen Rot. Dabei war die Sonne nicht zu sehen.

Als er die Legitimationsfolien für den Gleiter endlich der Filiale von TransTerra übergab, war er durchgeschwitzt. Der Servo an der Rezeption vermittelte ihm ein kleines autonomes Prallfeldtaxi, das ihn nach Eimsbüttel brachte.

Sie glitten an einem rauchenden Ruinenfeld vorbei, das einmal eine Wohnanlagenzeile gewesen sein musste. Verwirrt anmutende Menschen auf den Gehsteigen; an einer Kreuzung entdeckte Routh eine Reihe von fünf oder sechs Leichen, die ordentlich aufgereiht auf der Straße unter einer Kühlfolie lagen. Ein Roboter stand reglos neben den Toten, Routh konnte nicht erkennen, mit welchem Auftrag.

Manche Straßen wirkten verlassen, als wäre die Stadt evakuiert. Aber wohin? Viel wahrscheinlicher war, dass die Bewohner sich in ihre Wohnungen zurückgezogen hatten, wo sie glaubten, in Sicherheit zu sein.

Einmal standen zwei Kinder am Straßenrand. Sie hielten einander bei der Hand, die Augen fest geschlossen. Sie mussten zwei oder drei Jahre alt sein. Beide weinten.

»Halt an!«, befahl Routh. Aber der Robotpilot reagierte nicht.

»Halt an, kehr um!«, versuchte Routh es noch einmal, dann gab er es auf. Der Gleiter zischte in die U-Garage eines Wohnturmes.

Sie waren da.

Routh stieg aus. Etwas Leichtes, Papierenes schlug gegen seine Schläfe. Routh blickte zur Seite. Eine Biene schwirrte um seinen Kopf. Er verscheuchte sie mit einer fahrigen Handbewegung.

Der Turm, in dem die Bugenhagens wohnten, hatte keinen Antigravschacht, stattdessen einen ganzen Kranz von Turboliften. Er nahm ein kleines Format.

Die Mutter von Auris erwartete ihn an der transparent geschalteten Tür und öffnete. Die Räume waren erschreckend klein, vier oder fünf offene Zimmer, eines – vermutlich das Schlafzimmer – verschlossen.

Sie gaben einander die Hand. Theodoras Haut fühlte sich klamm an.

»Ihr Vater ist nicht da«, sagte sie, obwohl Routh nicht danach gefragt hatte. Sie hatte etwas gekocht. Er war gerührt, beinahe erschrocken, und nahm die Einladung an.

»Es ist eine Fliederbeersuppe«, erklärte sie, als der Roboter den Teller hinstellte. Die Suppe war dunkel und rot und roch nach Zimt. Einige Apfelspalten schwammen darin und zwei Grießklößchen. Sie aßen schweigend, wie alte Bekannte.

Routh sah sich diskret um. Die Bordüre im Essraum zeigte plastische Äpfel, Pflaumen, Trauben und dergleichen und verströmte ein leichtes Aroma von Pfefferminz und nassem Gras. Um die Früchte schlängelte sich wieder und wieder der altterranische Sinnspruch »Carpe diem quam minimum credula postero«.

»Nutze den Tag und vertraue am allerwenigsten dem nächsten. Horaz«, erinnerte ihn Puc mit lautloser Stimme.

In einer Holovitrine entdeckte er eine puppengroße Figurine: ein vielleicht fünf- oder sechsjähriges Mädchen im Schnee, das sich immer wieder bückte und dann einen Schneeball nach dem Betrachter warf. Einige dunkle, beinahe ins Rötliche spielende Strähnen quollen unter der Pudelmütze hervor.

Unter der Szene klebte ein Zettel, auf dem mit ungelenken Buchstaben geschrieben stand: »Krieg dich ja doch und: Treffer!«

»Das ist Auris«, sagte Bugenhagen. »Als sie fünf war. Sie ist Halb-Akonin.«

»Oh«, sagte Routh und nickte. »Schön.«

»Damals waren wir in den Alpen.«

»Oh«, sagte Routh. »Warst du schon einmal in Terrania?«

»Nein«, sagte sie zu seiner Überraschung. Merkwürdig genug. Er schätzte sie auf siebzig, vielleicht achtzig Jahre. Sie sollte noch nie in Terrania gewesen sein?

Sie sagte: »Terrania war für mich immer ein ferner Schild, unter dem man sich verbergen kann. Verrückt, nicht wahr? Als hätte die Stadt nichts mit der Erde zu tun, als würde sie irgendwo im Orbit schweben, alles Böse abhalten. Und alles Böse anziehen. Sind die Bauwerke dort wirklich so grell wie in den Übertragungen?«

»Nein«, sagte Routh. Der Gedanke, die überwiegend weißen Bauwerke seiner Stadt als grell zu bezeichnen, wäre ihm nie gekommen. Überhaupt schien ihm die Stadt, in der er seine Tochter hatte aufwachsen sehen, von Hamburg aus betrachtet und auf der Suche nach seiner Tochter, wie ein verlorenes Paradies.

Dass wir unser Paradies immer erst erkennen, wenn wir es verloren haben.

Endlich schob er den leeren Teller von sich. Er fühlte sich tatsächlich gestärkt.

»Du bist also Journalist?«, fragte die Mutter von Auris.

»Ja, ich habe mich auf Themen aus dem Bereich terranischer Staaten konzentriert: die Welten im Shomona-Bund, in der Föderation Normon, in der Opral-Union, im Allema-Bund, der Chan-Ish-Koalition.«

Sie machte eine unbestimmte Geste, aus der Routh entnahm, wie weit entlegen ihr all diese Sternenreiche waren.

»Hast du jemals die Erde verlassen?«, fragte er.

»Oh ja, natürlich«, sagte sie, weiter nichts.

Er fragte nicht nach, sondern wollte nur wissen, ob es etwas Neues gäbe, einen Hinweis darauf, wo sich Auris – und mit ihr Anicee – aufhalten könnten. Aber sie wusste nichts Neues.

»Puc aktiv«, artikulierte Routh, ohne dass ein Laut hörbar wurde. Unmittelbar darauf sah er, wie sich die Gestalt im schwarzen Smoking auf dem Barhocker rekelte. Niemand außer Routh konnte Puc sehen, sofern dieser kein Holo war.

»Ich möchte dir etwas zeigen – die letzte Mitteilung von Anicee. Hast du einen Holoprojektor?«

Theodora ließ das Gerät vom Haushaltsroboter zum Tisch bringen. Puc stellte einen Kontakt her. Für Außenstehende blieb die spiegelglatte, kupferfarbene Wölbung meist leer. Die neuroaktive Schnittstelle der Miniaturbiopositronik sorgte dafür, dass Routh Puc im Normalfall nur zu sehen und zu hören meinte. Er hätte Puc sogar darauf einstellen können, dass er dessen imaginäres Getränk roch. Puc war mit sämtlichen bedeutenden und einigen abseitigeren Informationsgeweben Terras verbunden. Was er an Information aus den Netzen sog, konnte er entweder direkt in Rouths Hörzentrum übermitteln oder, noch eindringlicher, ihm paramechanisch ins Gedächtnis einprägen. Dort lag es für ihn jederzeit griffbereit – Routh erinnerte sich in diesem Fall an das, was Puc ihm mitteilte.

Was zu Beginn ziemlich gewöhnungsbedürftig gewesen war.

Der Holoprojektor präsentierte die Aufzeichnung. Theodora verfolgte das Schauspiel aufmerksam. »Eine Gespensterbotschaft«, sagte sie.

»Ja, leider nur eine Gespensterbotschaft.«

»Ich verstehe nicht alles«, sagte Theodora, »aber es ist eine Verabredung.«

»Du verstehst sie?«

Die fiebrig roten Flecken auf ihren Wangen vertieften sich. »Es ist eine Abwandlung von dem, wie Auris und ich uns früher verständigt haben. Bevor sie deine Tochter kennenlernte. Die beiden haben natürlich etliche Zeichen umkodiert. Kann ich es noch einmal sehen?«

Routh ließ Puc die Botschaft wiederholen.

»Sie verabreden sich, einen dieser ... dieser Auguren zu hören«, sagte sie. »Seinen Namen kann ich nicht lesen. Er soll hier auftreten. In der Stadt.«

»Wann?«

»Noch heute Nachmittag. Ich kann das Zeichen ...«

»Und wo?«

»Auf der Reeperbahn.«


Höllenfahrt und Weiteres

 

Routh bekam keinen Gleiter und ging zu Fuß. Einsatzfahrzeuge des Katastrophenschutzes, der Polizei und sogar militärische Fahrzeuge versuchten, Ordnung zu stiften, Brände zu löschen, Trümmerberge zu beseitigen. Überall sah er die Reste kollabierter Bauwerke, havarierter Gleiter, geplatzter oder irregeleiteter Roboter und anderer Maschinen.

Routh betrat die Reeperbahn gegen 14.30 Uhr. Es war ein mächtiger, ovaler Kuppelbau von mehreren Kilometern Länge und sicher einem Kilometer Breite. Im Inneren der Kuppel fanden sich zahllose kleine und kleinste gastronomische Betriebe und die dekorierten Zugänge zu den Antigrav- und Luftschächten, die in die Tiefe führten.

Das System war einfach: Es gab zehn unterirdische Stockwerke, die sogenannten Epochen, und je tiefer man hinabstieg, desto früher, ja urzeitlicher war die dort nachgebildete Epoche.

Zu Rouths Überraschung war die Reeperbahn gut besucht. Auffallend viele junge Leute, die den Angeboten der Halle auffallend wenig Beachtung schenkten. In diesem Alter war man sich eben meist selbst genug.

Eine junge Frau kam mit ziemlich überzeugendem Hüftschwung auf ihn zu. Ihre milchweiße Haut war so makellos, ihre rubinfarbenen Lippen schimmerten so lupenrein, dass Routh sie auf den ersten Blick als Androiden erkannte. Letztlich kaum mehr als ein Roboter mit Bioplastverkleidung. Den Konventionen folgend, gab es für die in ihm verbaute Positronik nicht mal einen Plasmateil.

»Ich bin Inez«, sagte sie und strich mit dem Rücken ihrer linken Hand über seine Wange. »Du bist neu hier?«

»Ich suche meine Tochter«, sagte er. »Hast du ein Interface, damit ich dir ihre Daten übermitteln kann?«

»Ich habe allerlei.« Die Androidin lachte glockenhell. »Aber eine Lizenz, verlorene Töchter an ihre rechtmäßigen Besitzer auszuliefern, habe ich nicht.«

Routh nickte. »Sie möchte hier einen Auguren treffen. Weißt du, wo der Augur sich aufhalten könnte?«

»Nein«, sagte die Androidin. »Vermutlich in einer unserer zehn Epochen.«

Routh seufzte. Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als Etage für Etage zu durchsuchen. »Begleitest du mich?«, fragte er Inez. Er würde an der Seite der Androidin weniger auffallen als allein und mit dem Vaterblick.

»Ich bin kostenpflichtig«, mahnte Inez.

Daran hatte er keinen Zweifel. Die Antigravschächte waren gesperrt. Er führte sie vor einen Lifteingang und studierte den Lageplan der Reeperbahn.

»Wohin fahren wir?«, fragte Inez.

»Zur Hölle«, sagte Routh und wies auf die Etage zehn. Die dort etablierte Epoche trug den Namen »Präastronautische Epoche: Mittelalter«. Auf dem dazugehörigen Holo streckte eine rothäutige Humanoide mit einem dezenten Hörnerpaar, den klimatischen Bedingungen ihres Arbeitsortes entsprechend luftig bekleidet, dem Zuschauer eine spitze rosafarbene Zunge entgegen.

Die Kabine traf ein und kam rumpelnd zum Stehen. Inez schob das antike Gitterwerk auseinander. Die Scharniere quietschten.

Dann ging es abwärts.

 

*

 

Sie fanden Anicee und Auris weder im turbulenten Mittelalter noch auf der Etage neun: 1400 alter Zeit – italienische Lebenslust; nicht bei den Gewürzfahrern, Piraten und anderen Hamburger Kaufleuten auf Etage sieben oder auf Etage sechs: Die Dritte Macht, die ganz neue und verwegene Einblicke boten in das Gebaren von Rhodan, Thora und zahllosen anderen, blutjungen Arkonidinnen unter der legendären Energiekuppel in der damaligen Wüste Gobi.

Das fünfte Stockwerk war den Meistern der Inseln gewidmet. Seine Besatzung verdankte diese Etage, wie ein Werbeholo Routh eine Weile lang mit Richtschall in die Ohren plärrte, einem »von tefrodischen Archäologen gefundenen Multiduplikator samt Atomschablone von Mirona Thetin, technisches Gerät, das zum Wohl ihrer Kunden anzuschaffen die Reeperbahn weder Kosten noch Mühen gescheut hat.«

Die hier zuhauf auftretenden Mirona Thetins waren von einer geradezu einschüchternden Schönheit. Die allgegenwärtigen Mundschenke waren wohlgestaltet, nur mit einem Lendenschurz bekleidet und offenbar dem legendären Don Redhorse nachgebildet.

Auf Etage drei – Aphilie – fand sich Routh unter einer roten Sonne im leicht flackernden Holohimmel wieder: Medaillon. Das Publikum wie das Personal gaben sich eisgekühlt-emotionslos, und Routh hätte nicht in jedem Fall zu sagen gewusst, ob er es mit einem Androiden zu tun hatte, der nicht weniger menschlich wirkte als Inez, oder mit einem Menschen, der sich als Androide kostümiert hatte.

Anicee und Auris standen, die Arme einander um die Schulter gelegt, inmitten einer Menge junger Leute. Obwohl die Menge fast unüberschaubar war – Puc erinnerte ihn kurz darauf an die genaue Zahl: 1025 –, hatte Routh sie beinahe unmittelbar entdeckt.

Anicee trug ihr Kleid aus dem mimetischen Tuch, den er ihr zum Abschluss ihres Pädagogikums geschenkt hatte. Der Schneider hatte daraus ein Kleid gefertigt, das eine Handbreit über die Knie reichte, die Arme aber vollständig frei ließ. Im Augenblick strahlte das Kleid in einem fast transparenten Weiß, unter dem die Linien ihres Leibes sichtbar schienen. Wenn sie wollte, würde der Stoff die Farben der Umgebung annehmen.

Routh hatte ein Monatsgehalt für diesen Stoff und seinen Zuschnitt gegeben.

Helle Schlieren schienen über das Kleid gelegt, lichten, luftigen Schals gleich, einem leichten Gürtel. Auch das waren Effekte des mimetischen Tuches.

Die beiden gehörten zu den letzten Reihen der Menge, die sich konzentrisch um ein Podest geschart hatte. Auf der kleinen, runden Tribüne stand ein Mensch. Er war nicht groß, vielleicht 1,60 Meter, beinahe zierlich. Aber Routh spürte das gewisse Charisma, das er ausstrahlte.

Dass Routh nicht sicher war, ob diese Gestalt Mann oder Frau war, irritierte ihn in dieser Umgebung wenig. Die Reeperbahn spielte mit allem Geschlechtlichen, setzte auf das überbetont Weibliche oder Männliche ebenso wie auf eine Verwischung der Grenzen, auf erotische Travestie und Transvestitentum. Insofern fiel das hermaphroditische Wesen nicht weiter auf.

Viel merkwürdiger mutete es Routh an, dass dessen Gesicht weiß wie das eines archaischen Clowns war – und auch wieder nicht. Das Weiß schillerte immer wieder in allen Regenbogenfarben, als bestünde es aus Perlmutt.

Für einen Moment überlegte Routh, ob diese Gestalt vielleicht eine Maske trug. Aber dem war wohl nicht so. Das Gesicht schien auf undefinierbare Weise eigenschaftslos.

Routh schloss die Augen, und tatsächlich: Er konnte sich an keinen Gesichtszug mehr erinnern, hätte nichts beschreiben, hätte nicht einmal sagen können, ob es schön oder hässlich war.

Das Einzige, was sich Routh förmlich eingebrannt hatte, war das Lächeln auf diesem Gesicht: warm und wissend und tröstend.

Das Lächeln der Auguren.

Denn er hatte keinen Zweifel, dass dort, leicht erhaben und unter der fiktiven roten Sonne, einer dieser Auguren stand.

»Bin ich dir noch vonnöten?«, erkundigte sich die Androidin an seiner Seite.

»Nein. Aber du kannst bleiben, wenn es dich interessiert.«

»Es gibt nichts, was mich interessiert«, sagte Inez mit einem beinahe melancholischen Lächeln.

Routh entlohnte sie und nickte ihr zum Abschied zu, ohne sie anzusehen. Seine Aufmerksamkeit galt dem Auguren.

Die Gestalt vollführte mit ihrer Hand eine kleine Geste, und alles wurde still, geradezu andächtig. »Mein Name ist Stradnaver.«

Die Stimme klang volltönend und tief. Er bedankte sich kurz und freundlich für das Kommen. Während er sprach, schien sein Gesicht an Lebhaftigkeit zu gewinnen. Ein starkes Mienenspiel war da, fast zu viel für das Wenige, was er sagte. »Ich möchte euch zunächst etwas auf der Phenube spielen.«

Er griff auf seinen Rücken und hielt gleich darauf einen sonderbaren Gegenstand vor der Brust, offenbar ein Musikinstrument. Die Phenube ähnelte einer Mischung aus Saxophon und Dudelsack: ein Saxophon aus dunklem Holz, das mit einem Luftsack betrieben wurde.

Stradnaver nahm ein Mundstück zunächst zwischen die hellen Lippen und führte es dann wie einen Schlauch tiefer ein. Allmählich blies er den Luftsack auf.

Dann begann er zu spielen.

Die Phenube produziert warme, dunkle, nachhallende Töne. Die Klänge berühren das Zwerchfell. Stradnaver spielte eine langsame, zugleich unerhört fremdartige und schöne Melodie. Routh war, als hörte er einen Weckruf, der von fern her erklang und aus einer ungestalteten Dunkelheit zu einem ganz neuen, einem wunderbaren Tag rief.

Ich habe etwas wie diese Musik schon einmal gehört, erkannte Routh. Er versuchte sich zu erinnern, wo und wann, aber die Melodie bannte ihn. Für einen Moment vergaß er sogar, dass er Anicees wegen an diesem Ort war.

Aber musste er sich noch um Anicee sorgen? Er hatte sie gefunden. Es ging ihr gut. Sie war hier, um dieses Wesen zu hören. Es hätte schlimmer kommen können, wesentlich schlimmer. Er wusste sie geborgen in dieser Melodie.

Im Strudel der Wirrnisse, in dem er zurzeit lebte, bot diese Musik etwas wie eine Insel. Sie erweckte mancherlei Gefühle in ihm, ein ganzes Prisma von Gefühlen: Neugier, Mut und den Wunsch, etwas Neues zu versuchen. Sollte er vielleicht Akonisch lernen? Oder die mit allen linguistischen Finessen bestückte Sprache der Ferronen? Genug, er würde auf jeden Fall etwas tun, auch wenn ihm noch nicht klar war, was. Es fehlte nicht viel, und er wäre Stradnaver dankbar gewesen.

Da endete die Musik. Stradnaver verstaute die Phenube wieder auf seinem Rücken, wo er etwas wie ein Traggestell oder eine Kiepe für das Instrument tragen musste.

Es fiel Routh nicht leicht, sich aus der Verzauberung zu lösen.

Mehr als seine eigene Faszination erstaunte ihn, dass auch die überwiegend jungen Zuhörer von dieser Art von Musik so ergriffen waren. Die Jugend des Solsystems hatte vor einigen Monaten die Strategiemusik der Topsider für sich entdeckt, eine für Rouths Ohren mal boshaft klingendes Geheul, dann wieder sphärisch anmutender Gesang über dem vorantreibenden Rhythmus der topsidischen Knarrtrommeln.

Freilich wurden in den terranischen Songs keine imaginären Schlachtordnungen und taktischen Kniffe wie in den Originalen besungen, sondern die immer gleichen Beziehungsproblematiken und Liebeshändel.

Stradnavers Spiel wirkte dagegen geradezu meditativ. Zugleich aber aufwühlend.

Endlich begann der Augur zu reden: »Wir haben euch von der bevorstehenden Zeitenwende erzählt, von dem neuen Himmel, unter dem ihr leben werdet. Wir haben euch gebeten, uns nicht zu glauben. Uns erst dann zu glauben, wenn unsere Worte beglaubigt worden sind durch die Tat. Ich sage euch: Ab jetzt gestatte ich euch, uns zu glauben. Der neue Himmel ist da.«

Stradnavers Stimme klang einmal sonor und sehr bestimmend, dann wieder feminin, mütterlich-tröstend, weiblich-verführerisch.

Zu glauben gestatten – was für eine Anmaßung, dachte Routh. Mit geschlossenen Lippen aktivierte er sein Implantmemo und wies Puc an, die Rede und das ganze Drumherum aufzuzeichnen.

»Man wird euch sagen, es sei eine unsichere Zeit. Gefahrvoll, riskant, feindlich. Denn man sagt euch immer etwas. Gerade so, als hätte man euch etwas zu sagen.«

Vereinzelt klang Gelächter auf, fröhlich, aber auch spöttisch.

Der Augur lächelte. »Was, wenn die Zeit nicht gefahrvoller wäre als jede andere? Hat nicht eine Psi-Materie-Mine das Solsystem heimgesucht, ein vatrox'sches Feuerauge? Hat diese Welt nicht den Angriff der Terminalen Kolonne TRAITOR erlebt, den Aufmarsch der Kybb-Titanen? Den Mördermarsch Ramihyns durch Terrania? Die Dunklen Jahrhunderte und Simusense? Die unglaubliche Verheerung durch die Dolans?«

Beifälliges Nicken.

»Sagt mir: Ist es nicht denkbar, dass es eine Eigenschaft der Zeit selbst ist, gefährlich zu sein? Dass wir aber genau dieser Gefahr, dem lebensgefährlichen Risiko, eine besondere Plastizität unserer Lebensumstände verdanken, eine besondere Formbarkeit? Dass in jedem Ende ein Aufbruch liegt, der Embryo eines neuen Daseins?«

Routh hörte zustimmendes Gemurmel, Applaus. Immer noch war ihm schleierhaft, wovon dieser Pseudo-Augur überhaupt sprach. Er begriff nicht, warum Anicee nach Hamburg gekommen sein sollte, nur um diesem predigenden Straßenmusikanten zu lauschen.

Stradnaver sagte: »Ist der Himmel nicht so rot, wie wir es euch vorausgesagt haben? Ist nicht, wie wir es euch vorausgesagt haben, die große Morgenröte über eure Welt gekommen? Reibt euch den Schlaf der Jahrtausende aus den Augen! Die Zeit, in der ihr und eure ganze Zivilisation am Gängelband gelebt habt, ist erschöpft. Die neue Zeit ist angebrochen. Eure Zeit ist angebrochen.«

Routh spürte, dass die meisten Zuhörer mit der Rede zufrieden waren. Viel Kopfnicken, anscheinend war man davon überzeugt, dass der Augur wusste, wovon er redete.

Routh wusste es nicht.

Er überlegte, ob er einen Einwand rufen sollte, ob er gegebenenfalls wollte, dass Anicee auf diesem Weg bemerkte, dass er in ihrer Nähe war. Irgendetwas ließ ihn davor zurückscheuen.

Gleich darauf hörte er eine Stimme rufen: »Mit Verlaub, mir wäre es lieber, unsere gegenwärtigen Probleme würden gelöst. Ich bin hierhergekommen, um Antworten zu hören, vielleicht einen handfesten Rat. Stattdessen wird mir – wenn auch sehr kunstvoll – etwas vorgetutet.«

Die Stimme lachte, um Beifall bemüht, aber niemand stimmte in das Lachen ein.

Der Augur suchte in der Menge den Zwischenrufer. Er lächelte sein wissendes Lächeln. »Ich bewundere euren reichhaltigen Schatz an Überlieferungen. Eine meiner Lieblingsgeschichten ist die Erzählung der Sintflutfahrer. Sie haben ihre Archen nicht aus schierer Lust am Schiffsbau gefertigt, sondern weil ihnen jemand gesungen hat, dass das Alte gehen wird und das Neue kommen. Die wahre Kunst ist nicht, eine Arche zu bauen, sondern das Lied zu hören.«

Lauter Beifall.

»Und dieses Lied würdest du uns nun singen?«, meldete sich der Spötter noch einmal. »Ich habe nur das Getute gehört, kein einziges vernünftiges Wort.«

»Manche sind sehr hellhörig«, sagte der Augur lächelnd. »Aber es soll niemand sagen, ich wäre nicht deutlich geworden. Was ich euch sage, ist dies: Hier und heute beginnt die Neu-Formatierung der Menschheit, ihr Ankommen nach einer langen und endlich erfolgreichen Odyssee.

Es steht besser, als ihr glaubt. Habt keine Angst. Wenn ihr wollt, seid ihr bald von allem entlastet und frei. Es bleiben nur wenige letzte Prüfungen zu bestehen. Bald sind alle, die es wollen, am Ziel.«

Die Worte erschienen Routh immer banaler. Einige Zuhörer dachten offenbar ähnlich und verließen kopfschüttelnd oder lachend den Kreis. Auf den größten Teil des Publikums hingegen machte das, was der Augur sagte, Eindruck. Sie riefen rhythmisch seinen Namen, klatschten, einige jauchzten geradezu. Die Gruppe kam in Bewegung, umtanzte den Fremden in sich immer weiter steigernder Euphorie.

Noch einmal erhob sich die Stimme; mit seinem männlichen Akzent übertönte er mühelos die rufende Menge: »Was ich sage, ist dies: Wer mich gehört hat, hat wenig gehört. Wer mehr und wer das meiste hören will, sei übermorgen in Terrania. Dort wird der große Stradhaird sprechen.«

Routh verlor Anicee und Auris im Getriebe der Menschen fast sofort aus den Augen. Sie hatte, aus welchem Grund auch immer, das mimetische Tuch ihres Kleides auf farbliche Wiedergabe ihrer Umgebung justiert. In dieser Gestalt konnte sie das Kleid nahezu unsichtbar werden lassen. Wütend rief er ihren Namen, aber das ging im Tumult unter. Er kämpfte sich vor im Menschenstrudel, ohne seine Tochter wiederzusehen. »Puc! Wo ist sie?«

Das Implantmemo spielte ihm die Information zu. Routh erinnerte sich, dass sie zusammen mit Auris die Etage verlassen hatte. Er sah sie vor sich, wie sie mit einigen Jugendlichen und zwei oder drei Kindern einen Lift bestieg.

»Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«, beschwerte er sich.

»Du hast nicht gefragt, großer Bruder«, sagte Puc.

Plötzlich entdeckte Routh den Auguren, der sich einen Weg durch die Menge bahnte. Der Fremde kam direkt auf ihn zu. Er bewegte sich gewandt, leicht und geschmeidig, als wäre er ein bloßer Schemen. Er kam so nah an ihm vorüber, dass Routh nur den Arm hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren.

Aber er berührte den Auguren nicht, und der Augur berührte ihn nicht, wie er auch keinen anderen seiner Zuhörer berührte.

Routh zögerte einen Moment, dann folgte er ihm.

 

*

 

Obwohl Routh nur diesen einen Augenblick gezögert hatte, ob er dem Auguren folgen sollte oder nicht, war der Fremde, als Routh sich endlich in Bewegung setzte, fast schon außer Sicht. Routh lief los und sah ihn kurz darauf in einen Turbolift eintreten.

Nur mit Pucs Hilfe entdeckte er den Auguren außerhalb der Reeperbahn wieder. Der Fremde bewegte sich mit großer Selbstverständlichkeit, ganz so, als sei er lange schon auf dieser Welt, in dieser Stadt daheim.

Natürlich waren Außerirdische auch in Hamburg kein seltenes Bild. Auch nicht in diesen Chaostagen. In der Menschenmenge, die durch die Straßen der gezeichneten Stadt strömten, entdeckte Routh einen Haluter, auf dessen Atlas-Schultern mindestens sechs Kinder saßen; die Riesengestalt stand still, Inbild eines Felsens in der Brandung.

Routh schüttelte ärgerlich den Kopf. Warum hatte er dem Auguren keine mobile Mikrosonde nachgeschickt? Er schluckte, als ihm bewusst wurde, dass er es auch bei Anicee und Auris vergessen hatte. Was für ein Leichtsinn.

Aller Ärger half nichts. Er ging, lief beinahe und hielt Ausschau nach Aliens. Da disputierte eine Gruppe von Unithern; ein Blues-Pärchen, Gataser wahrscheinlich, besichtigte das Chaos und stieß schrille Laute aus, die für seine Augen nach Entzücken klangen.

Aber keiner der Nicht-Terraner ähnelte dem Auguren.

Immer wieder musste er sich von Puc erinnern lassen, welchen Weg der Fremde genommen haben könnte. Endlich kam Routh wieder in Sichtweite.

Stradnaver ging zügig, ohne gehetzt zu wirken. An dem Durcheinander nahm er keinen Anteil. Er drehte sich nicht ein einziges Mal um, um zu überprüfen, ob er verfolgt werde.

Auch dann nicht, als sich die Phalanx der Gebäude lichtete und sie zum Friedhof Ohlsdorf gelangt waren.

Routh vergrößerte den Abstand zwischen sich und dem Auguren. Puc schickte eine Mikrosonde los, die mit ihren Gazeflügelchen durch die Luft schwamm. Sie gewann ihre Kraft aus Licht und strahlte ihre Informationen gerichtet ab. Deshalb war sie auch für Hochleistungstechnologie kaum zu orten.

Puc übermittelte ihm die Daten direkt ins Gedächtnis. Routh erinnerte sich daran, wohin der Augur in diesem Moment ging: an dem Vier-Engel-Brunnen vorbei, wo die Engel, die Arme einander auf die Schultern gelegt, ihre eisernen Köpfe zusammensteckten und einen so engen Kreis bildeten, dass nur die dünne Fontäne Wasser emporsteigen konnte; an den vielen Gestalten der versteinerten Trauer vorbei, an den mal freundlich, mal grimmig dreinblickenden Jenseitsgestalten aus Marmor, Granit, aus Perma-Eis, aus Kupfer.

Die Informationen, die Puc ihm ins Gedächtnis einspielte, ließ Routh das parkähnliche Gelände als lang vertraut wahrnehmen. Wie ein Heimkehrer aus weiter Fremde, atmete Routh den Duft der Azaleen und Lorbeerbäume, er schaute Haine von Eiben mit ihren Kronen, die wie grüne Flammen wirkten.

Durch eine Bresche sah er linker Hand die terrassierten Teiche.

Routh glaubte zu wissen, wohin der Augur strebte: Sein Weg musste ihn zum Cordes-Turm führen, dem alten Wasserturm – oder darüber hinaus in das Alte Neuland des Friedhofs.

Routh bemerkte, wie verlassen der Friedhof war.

Natürlich. Die Lebenden müssen sich jetzt um die Lebenden kümmern. Die Toten stört das nicht. Die haben keine Eile. Es läuft ja alles auf sie zu.

Der Augur passierte bereits das Kolumbarium der Swoon-Kolonie, dieses Bauwerk aus kristallisiertem Kohlenstoff. Er schritt an der riesigen eisernen Voliere vorbei, in der niemals Vögel hausten, dann durch das Jenseitstor, hinter dem jener Friedbezirk begann, in dem sich die meisten Nichtmenschen bestatten ließen. Das Balkentor bestand aus Ynkelonium-Terkonit und schimmerte in einem überirdischen Rosa.

Routh hatte in Terrania, auf dem Flug nach Europa und in Hamburg selbst genug Zerstörungen gesehen, die vielen Verletzten und die Leichen. Trotzdem erschütterte ihn der Anblick des Turmes besonders. Der Cordes-Wasserturm wirkte wie ein Überbleibsel einer äonenalten Burg, der aus der Vorzeit in die Gegenwart des Jahres 1469 NGZ herüberragte. Er musste weit über dreitausend Jahre alt sein. So hatte er bis gestern dagestanden.

Nun hing der Wasserturm in Trümmern. Reparaturroboter wuselten herum, ihre Traktorfelder stabilisierten die Bruchstücke des Gebäudes und dirigierten sie behutsam an die richtige Position.

Das zertrümmerte Bauwerk wirkte wie ein Puzzle, ein riesenhaftes, dreidimensionales Stückwerk kurz vor seiner Vollendung. Ein Ordnungsroboter hatte das Gelände weiträumig mit einem Sicherheitsband abgesperrt. Das Band pulsierte in tiefem Rot und gab einen brummenden Warnton von sich.

Dank der Mikrosonde wusste Routh, dass der Augur die Absperrung einfach übersprungen hatte und sich nun quer über das Areal bewegte.

Der Ordnungsroboter hatte nicht reagiert.

Einige Meter hinter der Absperrung und im fragmentierten Schatten des Wasserturms wuchs ein Baum, wie Routh ihn nie zuvor gesehen hatte. Kurz darauf ließ Puc ihn wissen, dass es sich um eine Süntelbuche handelte. Der Stamm des mächtigen Baumes war ebenso in sich verdreht wie die Äste; die Blätter an den herabhängenden Ästen schimmerten purpurfarben.

Im Schutz der weit ausladenden, pilzförmigen Krone stand ein pagodenartiges Gebilde. Es bestand aus irisierendem Tuch, über das – wie über Zeltbahnen im Wind – langsame, kleine Wellen liefen. Vieleckig der Grundriss, insgesamt acht übereinandergelegene Vorsprünge.

Die Krone der Buche erstreckte sich noch über die rot pulsierende Banderole. Die Pagode befand sich mithin noch innerhalb der Absperrung.

Die Mikrosonde hatte irgendwo im verdrehten Geäst der Süntelbuche Position bezogen und übertrug, wie Stradnaver durch einen Schlitz in einer der Zeltbahnen in die Pagode eintrat.

Routh hatte längst das Gefühl, dass etwas vorging, was seine Kompetenzen als Journalist bei Weitem überstieg.

Er brauchte etwa fünf Minuten, um die Absperrung zu erreichen. Er trat an den Roboter heran und sagte: »Ich möchte zu diesem Zelt. Spricht etwas dagegen?«

»Das Gelände ist zu deiner Sicherheit abgesperrt, Bürger«, belehrte ihn die Maschine. »Wenn die Turmruine außer Kontrolle gerät, könnte deine Gesundheit wie deine Unversehrtheit Schaden nehmen.«

»Bitte nimm zu Protokoll, dass ich auf etwaige Entschädigung ausdrücklich verzichte und auf eigene Verantwortung hinter die Absperrung möchte.«

»Das kann ich nicht gestatten, Bürger«, sagte die Maschine.

»Du würdest mich daran hindern?«

»Gewiss.«

Routh bat Puc, eine Verbindung zur Hamburger Stadtpolizei zu schalten; er wollte mit einem Menschen sprechen. Puc gelang es nur, einen akustischen Kontakt herzustellen. Sein unsichtbares Gegenüber klang gereizt, hörte sich aber schließlich an, was Routh zu schildern hatte. Dann lachte die Stimme und fragte Routh, ob er sich nicht vorstellen könne, dass man im Augenblick Wichtigeres zu tun habe, als illegal zeltende Endzeitpropheten zur Ordnung zu rufen?

Die Verbindung wurde getrennt.

»Kannst du etwas in diesem Zelt hören?«

Das Implantmemo verfügte über ein hochempfindliches Richtmikrofon. »Ich empfange etwas«, sagte Puc. »Er spricht.«

»Mit wem spricht er? Worüber?«

»Ich kann ihn nicht verstehen«, sagte Puc. »Die Sprache ist restlos fremd: keine strukturelle oder vokabulatorische Ähnlichkeit mit irgendeiner bekannten Sprache der Milchstraße.«

Routh nickte. »Kannst du den Auguren selbst einer dokumentierten Art zuordnen?«

»Nein.«

Routh schluckte. Wahrscheinlich klang es dramatischer, als es war, und natürlich hatte sein Implantmemo keinen Zugriff auf die geheimen Archive der Liga und ihres Abwehrdienstes. Er war als Journalist zweimal auf die Spur eines Sternenvolkes gestoßen, das, wenn er sich nicht täuschte, der Regierung der LFT bekannt war und mit ihr sogar einen Vertrag abgeschlossen hatte, dessen Klauseln allerdings völlige Diskretion garantierte: Die Lage ihrer Heimatwelt – oder ihrer Welten – blieb undokumentiert, ihre Existenz der Öffentlichkeit verborgen.

Und er wusste, dass der Liga-Dienst eine Dienststelle mit der sprechenden Bezeichnung Außergewöhnliche Begegnungen unterhielt oder zumindest damals unterhalten hatte.

Andererseits war Routh davon überzeugt, dass ihm in diesem Fall selbst ein solcher Zugang zu den vertraulichsten Informationen nicht weitergeholfen hätte.

Das größte Sternenreich der Milchstraße, das Imperium der Arkoniden, hatte in seiner Blütezeit alles in allem über 50.000 Siedlungswelten verfügt. In der Milchstraße gab es mehr als 200 Milliarden Sonnen. Selbst wenn die Archive der Arkoniden über das Vielfache ihrer Planeten mehr oder weniger gut informiert waren, blieben weite Bereiche der Milchstraße unbekannt. Und sogar wenn man die arkonidischen Archive um das Sternenwissen der Jülziish, der Haluter und das der Liga und ihrer Geschwisterstaaten einschließlich der Lemurer bei ihrer größten Ausdehnung ergänzte, blieb ein Großteil der Galaxis unerforscht.

Wir leben auf einer sehr dünnen Schicht, dachte Routh. Und nun ist vielleicht jemand aus den Tiefen unterhalb dieser Schicht aufgetaucht und macht sich bemerkbar.

Es waren Fremde auf Terra. Sie machten nicht den Eindruck, als wären sie zufällig hier, gestrandet in Folge der Katastrophe.

Sie waren hier, um einen Plan zu verfolgen. Und Anicee und Menschen wie seine Tochter spielten eine Rolle in diesem Plan.

»Ich habe eine vorläufige Übersetzung«, meldete sich Puc.

 

*

 

Wenn Puc sich mit seiner Auswertung nicht täuschte, befanden sich mindestens zwei Auguren im siebenstöckigen Pagodenzelt.

Mit letzter Sicherheit mochte er nicht urteilen. Der Augur hatte während seiner Rede auf der Reeperbahn die Stimme stark moduliert. Möglicherweise hielt Stradnaver in dem Bauwerk einen Monolog, den er mit verschiedenen Stimmen sprach. Auszuschließen war das nicht. Auszuschließen war aber auch nicht, dass es zwei oder sogar drei Fremde waren.

»Was sagen sie?«, drängte Routh das Implantmemo.

»Die Rede beinhaltet leider eine Vielzahl noch unübersetzbarer Begriffe.«

»Zum Beispiel?«

Die kleine Figur setzte einen übermütig-mitleidigen Gesichtsausdruck auf. »Glaubst du vielleicht, du übersetzt das besser als ich?«

»Sag es mir einfach.«

»Sie reden über die Aubleite, den Waidsen, den Saidguss. Hilft dir das?«

»Noch nicht. Weiter.«

»Ein Bezugwort für das Bauwerk selbst könnte das Gnauplon sein. Die Funktionsbezeichnung hat sich mir noch nicht erschlossen. Aber in gewisser Weise befinden sich die Gesprächspartner in diesem Gnauplon. Vielleicht eine Mischung aus Unterkunft und psychischer Befindlichkeit. Es ging ferner um Austausche, um Verbrauch von etwas, um angestrebte oder erreichte Zufriedenheit.«

»Aha«, machte Routh. »Austausche – wovon?«

»Von Aubleite, Waidsen und Saidguss. Eine besondere Bedeutung scheint das Spainkaud zu spielen, sein Gewinn, die Anreicherung damit, seine Einfügung.«

Routh schüttelte unwillig den Kopf.

»Warte«, sagte Puc. »Stradnaver redet sein Gegenüber als Stradvende an. Er hat mithin einen realen Gesprächspartner. Beide titulieren einander als Stradchays – das würde ich mit Botschafter wiedergeben.«

»Botschafter wessen? Mit welcher Botschaft?«

»Dazu tauschen sie keine Informationen aus. Möglicherweise ist es ihnen zu selbstverständlich. Ich vermute aber, dass sie über Organismen oder organische Funktionen reden.«

Routh lachte auf. »Das heißt: Sie plaudern über ihr Wohlbefinden oder über körperliche Beeinträchtigungen und Gebrechen, ob sie ein Zipperlein plagt?«

»Möglich«, gab Puc zurück.

Routh dachte nach. Sollte er doch versuchen, an dem Wachroboter vorbeizukommen?

»Oh.« Puc legte seinen Finger auf die Lippen. »Sie beteuern einander, dass ein großes Projekt auf dem besten Wege sei. Dass es kurz vor dem Letzten Schritt stehe. Und dass man diesem Letzten Schritt erheblich näher gekommen wäre, wenn erst der große Botschafter Stradhaird seinen Vortrag gehalten hätte. Mit diesem Vortrag beginne die entscheidende Phase der Präformatierung.«

»Stradhaird«, wiederholte Routh. »Der übermorgen in Terrania reden soll.«

»Vermutlich. Übrigens wünschen sie einander gute Reise.«

»Wohin wollen sie reisen?«

»Das haben sie nicht gesagt. Aber ich habe den Eindruck, dass sie diese Reise bereits angetreten haben.«

»Wieso?«

»Weil es völlig still geworden ist im Gnauplon.«

Routh überlegte nur ganz kurz. »Schick die Sonde los! Sie soll nachsehen.«
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Er erwartete, dass Puc mindestens einen Einwand erheben würde, dass er ihn warnen würde, die Sonde könnte beschädigt werden, verloren gehen und Routh damit einen erheblichen finanziellen Schaden erleiden. Schließlich hatte er für sie den Gegenwert von zwei bis drei Wochen Arbeit zahlen müssen.

Aber Puc sagte nichts, sondern intensivierte die Datenübermittlung. Routh schloss die Augen und erinnerte sich mit der Plastizität eines lautlosen Traumes an das, was die Sonde zur selben Zeit sah.

Sie drang in das Gewebe der Pagode ein und – Lichtblitz, Ende.

Routh fluchte.

»Das war keine Hundertstel Sekunde«, informierte Puc.

»Ich habe nichts gesehen.«

»Aber ich.«

»Zeig es mir.«

»Ich muss noch ein wenig rechnen. Die Daten sind allzu lückenhaft.«

Routh schloss die Augen und wartete auf die paramechanisch eingespeiste Erinnerung.

Als sie ihm endlich kam, war es ein einzelnes, stillstehendes Bild. Die Farben schienen allesamt unecht und irreal. Routh blickte in einen fast völlig leeren Raum. Zwei Stelen standen da, Metallpfeiler von etwa zwei Metern Höhe, die Routh hätte mit beiden Händen bequem umschließen können. Das Metall schien glatt poliert und schimmerte grauschwarz. Wie tief sie im Boden steckten, konnte Routh nicht erkennen.

Im Hintergrund stand auf drei dünnen Beinen ein dreieckiger Tisch. Auf der Tischfläche lag etwas wie ein Holzklotz, ein längliches, organisch wirkendes, teigig unebenes Gebilde, dunkel und irgendwie amorph.

»Was ist das?«, fragte Routh.

»Ich versuche, das Bild ein wenig glatt zu rechnen«, teilte Puc mit. Die Umrisse des Gebildes schärften sich etwas. Routh sah, dass eine der Längsseiten des Blockes eine andersfarbige, kreisrunde Fläche aufwies. Aus der anderen Längsseite quollen Schleifen oder Bänder.

Die Konturen wurden noch etwas deutlicher. Routh schluckte.

»Das ist der Torso eines Menschen«, sagte Puc. »Ein Teil einer Leiche.«

»Ja.«

»Wahrscheinlich erst kürzlich exhumiert.«

Ein unangenehmer Geschmack war Routh übergangslos in den Hals gekommen.

Anicee, dachte er. In was bist du da hineingeraten? In was geraten wir da alle hinein?
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Auris' Mutter hatte noch einmal mit Routh reden wollen. Routh hatte abgelehnt. Er war zu unruhig. Er hoffte, Anicee würde sich baldmöglichst nach Terrania auf den Weg machen. Vielleicht würde sie sich sogar bei ihm melden, sie wusste ja nicht, dass er sie in Hamburg gesehen hatte. Sicher, das war nur eine vage Möglichkeit. Aber er wollte sie nicht verpassen.

Er bot Theodora Bugenhagen an, mit ihm nach Terrania zu fliegen. Dort würde sie eine Chance haben, ihre Tochter zu sehen und mit ihr zu reden. Dort würde sie sie vielleicht überzeugen können, aus der Gefolgschaft dieses Pseudo-Auguren auszutreten und zurückzukommen.

Das wieder hatte sie abgelehnt und das Gespräch zur beiderseitigen Unzufriedenheit geendet.

Der Rückflug nach Terrania war ein einziger Albtraum. Der Transit-Gleiter musste in Warschau notlanden. Die Reparatur kostete Routh fast vier Stunden. Die Strecke über Moskau und das Schwarze Meer war aus unbekannten Gründen gesperrt. Er musste zunächst in Kairo, dann noch einmal in Bombay umsteigen.

Es war ein katastrophaler Fehler gewesen, Anicee keine Mikrosonde hinterherzuschicken. Schließlich musste auch sie zurück nach Terrania. Seine Hoffnung, sie könnte aus reinem Zufall im selben Transitgleiter sitzen wie er, zerschlug sich jedes Mal.

Allerdings saß er sowohl auf der Strecke nach Kairo als auch auf dem Flug nach Bombay und auf dem Weiterflug nach Terrania inmitten jugendlicher Reisender, die sich, wie es schien, alle auf den Weg gemacht hatten, um den Auguren zu hören. Nicht anders hatte es auf den Flughäfen ausgesehen. Von überall her kamen junge Terraner zu Stradhaird.

Religiöser Wahn, dachte Routh. Aber was für eine Religion sollte das sein? Worauf setzte sie ihre Hoffnung? Wer waren ihre Götter?

Er bat Puc, seine Aufzeichnung der Augurenrede und der Reaktionen der Zuhörer zu durchmustern. Außerdem sollte er die Gespräche an Bord der Transitgleiter auswerten. Die Passagiere unterhielten sich wenig, aber ohne Einsatz von akustischen Dämpfungsfeldern. Routh und Puc unternahmen also nichts Ungesetzliches.

»Ich kann kein theologisch-transzendentes Muster entdecken«, teilte Puc ihm bald darauf mit. »Weder wird von metaphysischen Wesen berichtet, noch Auskunft über eine transzendente Existenzebene gegeben oder auch nur versprochen.«

Routh nickte unwillig. »Ja, ich weiß. Aber was ist es dann?«

»Was ist was dann?«

»Der Augur. Die Auguren.«

Puc tröpfelte ihm die Erinnerung ein: Auguren waren ursprünglich im Imperium Romanum tätig gewesen, das selbst lange vor Rhodans Jugend existiert hatte. Ihnen hatte es oblegen, zu erschauen, ob und inwieweit ein Vorhaben des Gemeinwesens oder des Familienoberhauptes den Göttern gefällig war. Beraten ließen sie sich vom Flug und Schrei der Vögel, die sie als Zeichen nahmen, oder aus den Gedärmen anderer Tiere. Der Titel hatte es im Unterschied zum Reich der Römer bis in die Gegenwart geschafft, allerdings als Bezeichnung für eine in die Zukunft eingeweihte Person.

»Und das wäre nicht religiös?«, protestierte Routh.

»Einblicknahme in die Zukunft kann ein paranormaler Akt ebenso sein wie eine technisch definierte Prognose«, verteidigte sich Puc. »Ich erinnere an den Bericht Perry Rhodans über die Quantroniken des Roten Imperiums oder an die Zataras aus den Zwölf Galaxien ESTARTUS.«

Routh winkte müde ab. Natürlich kannte er diesen Bericht – jedenfalls den Teil, den seine Reiselustigkeit Rhodan I. der Öffentlichkeit zugänglich zu machen geruht hatte. Vieles daran klang nach purer Science Fiction.

»Wo wird Stradhaird reden?«, wechselte Routh das Thema.

»Es wurde nicht gesagt.«

»Aber unsere Gefährten scheinen es zu wissen.«

»Dann frag sie doch, großer Bruder.«

Aus irgendeinem Grund scheute Routh davor zurück. »Hör dich weiter um!«

Kurz darauf landete sie auf Terrania Planetar III, dem Flughafen zwischen Aldebaran Area und dem Raumhafen des Stadtteils.

Es war sechs Uhr in der Frühe, Sonntag, der 7. September 1469 NGZ.

Rauch lag über der Stadt. Der Himmel war nach wie vor rot und ungeheuer.

Puc meldete sich. »Bei der Verabschiedung haben sich einige der Jugendlichen verabredet. Sie wollen morgen Abend am Klein-Goshun-See sein. Am Point Poloa Hoa.«

»Na also«, sagte Routh.

Und dachte an Anicee.


Erhörte Wünsche

 

Viel Neues hatte von Strattkowitz, wie er vorwarnte, nicht zu bieten. Bull, Ybarri und Ollaron hörten ihm trotzdem gespannt zu. »Wir haben weitere Daten ausgewertet. Wie es aussieht, befinden wir uns in einem Raum, in dem sich die Naturgesetze neu gestalten. Alles wird unberechenbar.« Ich sah Ybarri an, deren Stirn in Falten lag. »Du bist anderer Meinung?«

»Ich weiß nicht, ob ich dazu eine Meinung habe. Ich finde es jedenfalls voreilig zu vermuten, dass die Naturgesetze sich neu gestalten. Das klingt geradezu verharmlosend. Was, wenn sie neu gestaltet werden?«

Bull nickte. Ybarri hatte natürlich recht. Naturgesetze zerbrachen nicht von sich aus. Und es wäre nicht das erste Mal, dass eine höhere Macht die physikalischen Grundlagen umprogrammierte.

War nicht auch angeblich die Erhöhung der Hyperimpedanz das Ergebnis kosmokratischer Manipulation? Hatten nicht terranische Wissenschaftler beobachten können, wie im Zug des Transformationsprozesses einer Galaxis in eine Negasphäre die naturgesetzlichen Grundlagen erschüttert und schließlich zerstört worden waren, jedenfalls in den betroffenen Raumsektoren?

Urs von Strattkowitz sagte: »Wir haben übrigens Hinweise darauf, dass sich das Raum-Zeit-Gefüge allmählich konsolidieren könnte.«

»Könnte!«, rief Bull aus. »Lässt sich dieses könnte unter Umständen beschleunigen?«

»Das wissen wir nicht«, sagte von Strattkowitz. »Es ist alles ein völlig fremdartiges Neuland. Es ist, als ob das Buch der Natur neu geschrieben würde. Den Unterlagen zufolge entspricht unser Umfeld damit einem hypothetischen Zustand, den auch ein PULS generieren könnte.«

Bull schüttelte unwillig den Kopf. »Nein, das war etwas ganz anderes, glaub einem alten Mann. Hier haben wir es mit etwas Neuem zu tun. Und wenn wir nicht aufpassen, werden wir dabei ausradiert. – Ich hasse dieses tatenlose Herumsitzen.«

»Was willst du tun?«, fragte Ybarri.

»Aufstehen«, sagte Bull und stand auf. Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und lief unruhig durch Eins-Eins. »Ist das nicht verrückt? Ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages die Terminale Kolonne zurückwünschen würde. Dort hatten wir die Gegner wenigstens vor Augen. Sie kamen in Raumschiffen, und ...«

»Und da weiß man, was man hat.« Ybarri gestattete sich ein leises Lachen. »Ist mir ein Rätsel, warum wir Menschen die bekannten Übel den unbekannten vorziehen.«

Bull lächelte matt. »Da wir vom Menschlichen reden: Ich gehe mal zur Toilette. Passt bitte inzwischen auf Terra auf.«

Ybarri und Ollaron nickten ernsthaft.

Die Sirenen heulten noch, als Bull zurückgelaufen kam und im Laufen und fluchend den Magnetstreifen seiner Hose schloss. »Ihr solltest doch aufpassen«, murmelte er. »Was gibt es jetzt wieder?«

»Deine Wünsche sind erhört worden«, sagte Ollaron. »Unbekannte Raumschiffe dringen ins Solsystem ein.«

 

*

 

Das Gesicht in der Holosäule, das die Biopositronik LAOTSE repräsentierte, wirkte diesmal gesammelt und aufmerksam. Wie üblich, schien es allen Anwesenden direkt in die Augen zu sehen. Neben Ybarri und Bull saßen Vashari Ollaron und von Strattkowitz.

»Die Schiffe der Invasoren«, sagte LAOTSE, »sind hoch über der Mars-Bahn materialisiert und halten nun auf Terra und Luna zu. Art und Weise ihrer überlichtschnellen Fortbewegung konnten bislang wegen der massiven raumzeitlichen Irritationen nicht ermittelt werden. Auf Anrufe haben die Invasoren bislang nicht reagiert.«

Das asiatisch anmutende Gesicht verblasste; die Holosäule dehnte sich zu einer etwa zwei Meter durchmessenden Sphäre aus und zeigte eines der fremden Schiffe.

Das Raumschiff ähnelte einem ins Riesenhafte vergrößerten Nagel. Die ferne Sonne spiegelte sich in dem mattgrauen Material seiner Hülle. Der Hauptteil des Schiffes – der Stift des Raumnagels – wurde in einem unregelmäßigen Muster von organisch wirkenden, in einem tiefen Goldton glühenden Strängen wie von Venen überzogen.

LAOTSE blendete einige Datenkolumnen ein, die über bislang festgestellte Größen unterrichteten. Demnach brachten es die Stifte der Nagelschiffe auf knapp über 2600 Meter. Dieser Hauptkörper wies einen viereckigen Grundriss auf, die Kantenlänge betrug 200 Meter.

Das Heck des Schiffes – der Nagelkopf – war kuppelförmig und durchmaß 500 Meter bei einer maximalen Höhe von 150 Metern.

Eine Entsprechung zu einer Nagelspitze hatten die Raumfahrzeuge allerdings nicht. Der Hauptkörper verzweigte sich in den letzten zweihundert Metern seines Bugs zu einem immer feineren Geflecht von Streben, Stangen oder Tentakeln. Das Netzwerk war am Ende von einer derartigen Finesse, dass es in den Augen geradezu flimmerte.

LAOTSE musste registriert haben, dass sich der Blick der Anwesenden auf dieses Geflecht gerichtet hatte, und sagte: »Die Bugkonstruktion sendet die verschiedensten Energieformen aus. Die Emissionen dienen möglicherweise der Ortung oder der Navigation des Schiffes. Eine Antriebsfunktion ist eher unwahrscheinlich. Möglicherweise steht die ausgestrahlte Energie auch mit dem Schutzschirm in Verbindung. Er ist paratronartig mit bislang unbekannten Komponenten, möglicherweise im Dakkar- oder Sextadimbereich – also pedogepolter Natur.«

»Ein Energieorgan«, murmelte von Strattkowitz.

Die Schiffe waren in eine blassblau schimmernde Energieblase gehüllt.

»Immerhin sind es nur drei Raumschiffe – groß, aber nicht sehr voluminös. Muss eine sehr kleine Invasionsstreitmacht sein«, sagte Ybarri.

Bull lächelte – ein wenig nachsichtig, wie ihr schien. »Ich habe schon kleinere Schiffe größeren Schaden anrichten sehen, als mir denkbar schien.«

Die Reisegeschwindigkeit war mit zwei Prozent der Lichtgeschwindigkeit eher moderat.

»Man scheint es nicht eilig zu haben«, kommentierte von Strattkowitz.

»Wozu auch?«, brummte Bull. »Wir laufen ja nicht weg.«


Reden am Klein-Goshun-See

 

Routh hatte den Tag mit Belanglosigkeiten verbracht. Er hatte einmal beim Sender SIN-TC angerufen und mitgeteilt, dass er einer größeren Sache auf der Spur sei. Mit Phaemonoe hatte er nicht sprechen können. Ihr Aufenthaltsort war unbekannt.

Er ertappte sich dabei, wie er sich um sie sorgte.

Einmal war er kurz zu seiner Nachbarin gegangen. Inken war in einer geradezu aufgekratzten Stimmung. Sie saß vor dem Trivid und verfolgte eine Pressekonferenz.

Wie es schien, waren nun auch noch fremde Raumschiffe im Solsystem aufgetaucht. »Vielleicht sollte ich mich freiwillig zum Dienst melden«, überlegte Inken. »Vielleicht wird jetzt jeder gebraucht.«

Er hatte kurz genickt, aber dieses Vorhaben nicht weiter kommentiert.

Die folgende Nacht schlief er unruhig. Immerhin ließen ihn die toten Kraniche in Ruhe.

Der Morgen kam, der Mittag, der Nachmittag. Er brach kurz nach 15 Uhr auf.

Der Klein-Goshun-See hatte einen grob birnenförmigen Grundriss. In seiner Nord-Süd-Ausdehnung maß er mit acht Kilometern deutlich weniger als der Goshun-See im Nordosten der Stadt, aber mit zwölf Kilometern in West-Ost-Richtung war er immer noch ein beachtliches Gewässer und ein beliebtes Ausflugsziel.

Routh bestieg eine Duettkabine an der Fomalhaut Freeway. Natürlich hatte er die Zweimann-Fahrgastzelle für sich. Aber selbst in den Mehrpersonenzonen der Schwebebahn wäre er zu diesem Zeitpunkt allein gewesen.

In Notzeiten wuchsen sowohl die Beharrungskräfte als auch der Fluchtimpuls. Die einen suchten Geborgenheit im Vertrauten, die anderen flohen. Um zu fliehen, musste man einen Ort kennen, an dem es besser war. Auf Terra war nichts mehr gut, nirgends. Das ganze Solsystem lag schutzlos.

Deswegen bewegten sich die Menschen kaum noch. Es sei denn, sie hatten, wie Routh, etwas verloren, nach dem sie suchen mussten.

Oder man hatte ihnen, wie den jugendlichen Zuhörern der Auguren, ein Ziel gesteckt.

Die Auguren sind schuld, blitzte ein Gedanke auf, während er durch das Fenster auf die vorbeigleitende Stadt schaute, auf die heilen, die beschädigten, die zertrümmerten Gebäude, während sich die Duettkabine im Bogen dem City-Ring näherte. Die Hängenden Gärten Terranias als umgangssprachliche Beschreibung der sieben terrassenförmig angelegten und dicht bewachsenen Wohn-Stufenpyramiden am südlichen Außenrand des City-Rings waren völlig unbeschädigt; 250 Meter hohe bewachsene Hügel auf eine Grundfläche von jeweils drei mal drei Kilometern.

Ärgerlich über diese Aufwallung schüttelte er den Kopf. Er war Journalist, sein Metier war die Recherche. Meinte er ernsthaft, die Auguren hatten etwas mit der Versetzung des Sonnensystems zu tun?

Andererseits erschien ihm der Gedanke plötzlich gar nicht mehr so absurd. Ein altes juristisches Prinzip war die Frage nach dem Cui bono, danach, wer aus einer Tat den Nutzen zog. Hatte die Stunde der Auguren nicht genau zum Zeitpunkt der Katastrophe geschlagen?

Er spürte, wie eine Art Fieber sich in seinem Nacken ausbreitete. Ein bekanntes Symptom. Er hatte es oft genug gespürt, immer mit dem Gefühl verbunden, einer Sache auf die Spur gekommen zu sein.

Seine Gedanken wurden unterbrochen, als er am City-Ring umsteigen musste. Eine private Ausklinkung seiner Fahrgastzelle wurde für derzeit unmöglich erklärt. Normalerweise stellte sie der Streckenrechner an den Knotenpunkten neu zusammen.

Ausfälle sogar bei dieser elementaren Technologie, diesem Notfallsystem, das selbst dann laufen sollte, wenn alles andere stillstand.

Dasselbe passierte ihm am Canopus Boulevard. Auch dort musste er die Fahrgastzelle verlassen und einige Minuten auf jene zum Sayhan Drive warten, der Klein-Goshun förmlich durchschnitt und dabei den See überbrückte.

Routh war der einzige Passagier. »Im dritten Weidengrund«, sagte der Robotpilot mit einer leicht heiseren, weiblich modulierten Stimme.

»Ich steige aus«, sagte Routh. Es war eine Station vor Point Poloa Hoa.

Die Kapsel hielt am nördlichen Seeufer. Die Tür öffnete sich. Die Station wirkte verlassen. Warme Luft unter einem blassblau-durchsichtigen Glassturz. Darüber der immer noch rötliche Himmel.

Er trat ins Freie.

Die Weiden, die dem Ort seinen Namen gaben, standen ineinander verzweigt am Ufer. In unregelmäßigen Abständen führten Stege in den See. Neben schmalen, hölzernen Landbrücken gab es einen breiten, stählernen Pier mit Vergnügungshallen, Restaurants, einigen Obstentnahmeschalen.

Ein übersüßer Duft stieg ihm in die Nase – Mango, Weintrauben, Vhympou und Rote Pitaya. Einige Früchte lagen aufgeplatzt und angegoren.

Offenbar war die Schale defekt. Sie hätte dafür sorgen müssen, dass das Obst gekühlt und frisch gehalten wurde. Neben der Schale saß ein handspannengroßer holografischer Vitaminkobold; die Beine in der weißen Strumpfhose baumelten ratlos vom Schalenrand; die blaue Haut des Kobolds wirkte sonnenverbrannt. Die weiße, phrygische Mütze hing ihm über die Nase.

»Du musst das Obst austauschen«, mahnte Routh. »Es ist nicht mehr bekömmlich.«

»Weiß ja«, sagte der Kobold. »Wozu? Lange keine Kinder mehr hiergewest.«

»Wenn welche kommen, darfst du ihnen nichts von dem Obst erlauben.«

»Weiß ja«, sagte die Miniatur. »Wird schon keiner kommen, umdass die Welt ist ende und aus.«

»Unsinn«, sagte Routh. Dann wandte er sich ab. Er hatte keine Zeit, mit pädagogisch programmierten Werbeträgern über die Apokalypse zu diskutieren.

»Die Mangos alle bereits kaputt und Vhympou stinken«, rief ihm der Vitaminkobold nach.

Routh warf einen Blick zurück und murmelte: »Hab keine Angst. Es wird sich jemand um dich kümmern.«

Denn das war doch die Essenz der terranischen Kultur: sich um alle und alles zu kümmern. Niemanden zurückzulassen in Elend und Not. Nicht einmal unsere Maschinen.

Es begann zu regnen.

Die Uferpromenade lag verlassen. Die Gläsernen Separees, sonst ein beliebter Treffpunkt für Paare, die inmitten der Sternenmetropole ein wenig Abgeschiedenheit und Intimität suchten, lagen unbenutzt.

Ein Kranich landete einige Meter von Routh entfernt. Das weißgrau gefiederte Tier vollführte einige getanzte Schritte. Dann ließ es einen lauten, trompetenartigen Ruf hören.

Routh blieb in einigem Abstand stehen. Als keine Antwort erklang, rief der Kranich noch einmal. Wieder keine Antwort. Das Tier wandte Routh den Kopf zu und blickte ihn mit roten Augen an.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Routh. »Was immer du wissen willst: Ich weiß es nicht.«

Da richtete der Vogel den Kopf und den Schnabel aufwärts, bog den Hals zurück und hob die Schwingen an.

Routh nickte ihm zu.

Der Kranich machte einige rasche Schritte auf den See zu. Er bog seinen Hals in Flugrichtung, trompetete erneut, streckte, schon flugbereit, den Hals, schlug mit den Flügeln und brach dann zusammen.

Routh erstarrte für einen Moment. Dann war er mit zwei, drei Sätzen dort und kniete sich neben das Tier.

Der Vogel versuchte, den Kopf zu heben. Routh legte ihm die Hand unter den Schädel, leicht wie Balsaholz. Das Tier gab einige langsame klackende Geräusche von sich. Routh neigte ihm sein Ohr, als erwartete er, der Vogel wollte sein Geheimnis mit ihm teilen.

Kein Ton mehr. Der Kranich war tot.

Alle unsere Albträume werden wahr, durchfuhr es Routh. Die Welt ist ende und aus.

Erst in diesem Moment kam ihm das ferne Geraune zu Bewusstsein. Es klang, als würden Hunderte, wenn nicht Tausende Menschen flüstern, die Stimme bebend von kaum unterdrückbarer Erregung.

Und eine dieser Stimmen musste Anicee gehören.

 

*

 

Routh näherte sich dem Stimmengewirr im Schutz der Weiden. Abseits vom See erstreckte sich der Point Poloa Hoa. Er war vor langer Zeit ein paar Mal mit Anicee dort gewesen, als sie ein drei- oder vierjähriges Mädchen gewesen war.

Point Poloa Hoa war nach einer Welt benannt, die sich vor Jahrhunderten großer Popularität bei Ruheständlern der Raumflotte erfreut hatte. Der Flecken war eine gestaltete Ideallandschaft: sanfte Hügel, Bäche, gischtende, wunderlich verzweigte Wasserfälle, Kletterfelsen. Das Ganze wirkte wie eine Miniatur: Die Kletterfelsen waren das Gebirge, ein nicht mehr als drei Meter hoher Himalaya, die Gipfel in Schnee und Eis. Die tiefe und federnde Wiese geeignet, jeden Sturz abzufedern. Die Seen, die von den winzigen Flüssen gespeist wurden, waren knietief, besiedelt von sanften, fischartigen Wesen, die kitzelten und mit ihren antiseptischen Zungen die kleinen Wunden leckten.

An diesem Abend schien diese Welt wie mit Riesen bevölkert.

Sie standen in kleineren und größeren Gruppen beisammen, manche auch allein für sich. Wieder waren es überwiegend Jugendliche, Terraner zwischen vierzehn und etwa zwanzig Jahren. Einige wenige hielten deutlich jüngere Kinder an der Hand, allem Anschein nach Geschwister.

Routh gehörte zu den verschwindend wenigen Älteren.

»Wie viele sind hier?«, fragte er Puc.

»Ich kann nicht alle sehen. Mindestens dreitausend, maximal aber dreitausendzweihundert.«

»Schick eine Mikrosonde los.«

»Ich habe nur noch zwei.«

»Los damit!«

Es wurde still in den Menge, als eine getragene, zugleich beruhigende und bezaubernde Melodie erklang.

Routh lauschte. Da, vielleicht einhundert Meter vor ihm, stand der Fremde und blies in seine Phenube. Er war dem Hamburger Auguren wie aus dem Gesicht geschnitten, vielleicht etwas schmaler, zugleich und auf unbestimmte Weise standfester, selbstsicherer noch als sein Artgenosse in Hamburg, wenn das überhaupt möglich war.

Das Spiel endete.

Der Fremde begann zu sprechen: »Ich bin Botschafter Stradhaird. Es ist mir eine Ehre, vor euch, vor so vielen jungen Terranern zu sprechen. Jung nach Lebenszeit oder«, er blickte einigen seiner Zuhörer in die Augen, und er ließ sich Zeit dafür, »auch jung nach Lebensweise und Charakter.«

Tatsächlich bemerkte Routh nur sehr vereinzelt Menschen, die älter als dreißig Jahre sein mochten.

Und nur in den Gesichtern dieser wenigen drückte sich noch etwas Distanz zu dem Auguren aus – oder dem Botschafter, wie er sich selbst nannte.

Die anderen standen ganz im Bann des Fremden.

Stradhaird sagte: »Ich bin kein Mensch, kein Terraner. Mir ist bekannt, dass ihr nicht kleinmütig seid. Dass ihr Menschlichkeit in vielerlei Gestalt erkennt. Und dass ihr Humanität achtet. Woher ich das weiß? Ich weiß es, weil ich in euren Heiligen Büchern gelesen habe, in diesen wunderbaren und wohltuenden Schriften, in denen so viel Trost liegt, so viel einfache und zugleich unergründliche Wahrheit.«

Das nun regenbogenfarbige Gesicht schaute sich um. Es schien glatt und reglos, der Augen wegen aber wach und aufmerksam allen gegenüber, die ihm zuhörten.

»Menschlichkeit«, sagte der Augur, »eure Menschlichkeit ist, wenn ich euch recht verstehe, eine im Kosmos seltene, ganz eigentümliche Mischung. Ihr seid treu allem, was sich bewährt hat. Gleichzeitig habt ihr den Mut, zu Neuem aufzubrechen und euch noch das Fremdeste vertraut zu machen: Technik, Weltbilder, Wesen, die euch ähneln oder aber Wesen ganz anderer Art.«

»Siehst du sie?«, fragte Routh.

»Ich hätte es dir gesagt«, antwortete Puc.

Stradhaird sagte: »Ihr seid großzügig in eurer Freundschaft, in eurem Erbarmen, sogar in eurem Hass. Was ihr als unversöhnlich erkennt, als feindlich ohne Rettung, das kämpft ihr nieder. Ihr duldet kein Unrecht. Wenn die Schwachen bedroht sind, die Kranken, die Zivilisationen im Niedergang, dann steht ihr an ihrer Seite. Ihr habt den Arkoniden beigestanden, als ihr Imperium siechte. Ihr habt Seite an Seite mit den Maahks gegen die Meister der Insel gekämpft, ihr habt den großen Sternenschwarm seinen rechtmäßigen Steuerleuten zurückerstattet, das Hetos der Sieben implodieren lassen und seinen Völkern Freiheit verschafft, den Albträumer BARDIOC erweckt, die Milchstraße von Monos befreit, der Terminalen Kolonne TRAITOR widerstanden, ES eine Zweitgeburt erleben und überleben lassen. Wenn ihr dem Universum je etwas schuldig gewesen wärt: Ihr habt diese und jede Schuld abgetragen. Ihr seid frei. Aber seid ihr auch frei für euch selbst?«

Routh überlegte, verstand aber die Strategie hinter diesen Schmeicheleien nicht. Was wollte er mit diesen Lobpreisungen erreichen? Der Augur zitierte inzwischen aus den Heiligen Schriften, auf die er sich bislang nur allgemein berufen hatte.

Routh hörte: »Ihr seid selbstlos. Und in dieser Selbstlosigkeit findet ihr euch und euren Lebenssinn. Aber kann euch die Selbstlosigkeit erfüllen?«

Routh spürte, wie es in den Köpfen der Jungen arbeitete. Der Fremde ließ ihnen Zeit, bis er weitersprach: »Es steht geschrieben: Vor dir ausgebreitet liegt Feuer und Wasser. Strecke deine Hand aus, wonach du Verlangen hast. Vor einem Menschen liegen Leben und Tod, das, woran er Gefallen hat, wird ihm gegeben werden. Dies sind nicht meine Worte. Auf diesen Worten und auf Worten wie diesen gründet eure Kultur, eure Geschichte. Ihr seid ein stolzes Volk: Ihr duldet keinen Zwang, nicht einmal zu eurem Glück würdet ihr euch zwingen lassen. Was euch antreibt, kommt aus eurem Innern. Aber was treibt euch an?«

Der Augur blickte mit seinen eisgrauen, gläsernen Augen in die Runde, ganz so, als vermochte er auf diese Weise in die Seelen seiner Zuhörer zu schauen.

Routh fühlte sich für einen Moment verlockt, eine Antwort auf diese Frage zu geben, irgendeinen Witz, eine Lächerlichkeit, und das Publikum würde lachen, würde befreit auflachen und kopfschüttelnd über diese eigene Verirrung nach Hause gehen.

Da könnte dieser Pseudo-Augur allein stehen bleiben und eine wehmütige Melodie auf seinem Instrument tuten.

Aber ihm fiel nichts ein. Stattdessen ging er der Frage nach: Was trieb die Menschen an? Was trieb ihn an?

Ich sehe sie, meldete Puc, als Routh damit schon nicht mehr gerechnet hatte.

»Wo?«

Puc gab ihm Anicees Position ein. Seine Tochter stand nicht mehr als zwanzig Meter entfernt. Hin und wieder nahmen ihm die Gestalten, die ihr Gewicht von dem einen auf den anderen Fuß verlagerten, die Sicht. Aber das minderte nicht den Triumph, den Routh spürte.

»Verlier sie nur nicht aus den Augen«, mahnte er flüsternd.

»Meine Augen sind deine Augen, großer Bruder.«

Stradhaird sagte: »Es ist die Sehnsucht, die uns antreibt. Sie treibt uns an und führt uns. Kann unsere Sehnsucht uns täuschen?«

Routh sah, wie die Zuhörer langsam den Kopf schüttelten.

»Nein«, sagte der Augur mit stiller, überzeugender Bestimmtheit. »Das kann sie nicht. Die Sehnsucht hat uns nie in die Irre geführt. Sie hat uns ferne, fremde Kontinente entdecken lassen. Sie hat uns den Weg zu den Sternen gebahnt. Manchmal aber legen wir unserer Sehnsucht etwas in den Weg: unsere Trägheit. Ja, auch unseren Ruhm. Unsere Furcht vor der Veränderung. Denn das sind wir auch: herzensträge und im Ruhm bequem. Und warum auch nicht? Es ist nur menschlich!«

Wie im Triumph riss er die Arme nach oben. Sein Instrument schwang wie ein Pendel, ein-, zweimal hin und zurück.

Das Publikum lachte dankbar. Stradhaird hatte sie durchschaut, ja. Aber er verurteilte sie nicht, er vergab ihnen ihre Bequemlichkeit, ihre Lebensnachlässigkeit.

»Das«, fuhr er fort, »gilt es zu begreifen: Nichts und niemand kann unserer Sehnsucht Grenzen setzen – nur wir selbst. Wenn wir aber solche Grenzen ziehen, wenn wir unsere Sehnsucht in den Käfig unserer Bequemlichkeiten sperren, wenn wir sie zähmen und alltagstauglich machen, dann verkümmert sie. Und wir«, er schloss für einen Moment die Augen, als könnte er nicht ertragen, was seine Vision ihm zeigte, »wir verkümmern mit ihr.«

Die Menge schwieg betreten und nachdenklich, auch – wie es Routh schien – schuldbewusst.

Der Augur hatte die Stimme gesenkt, als er sehr leise fortfuhr: »Wir sind zu Schuldnern an uns selbst geworden. Wir wollen uns das verzeihen. Wir haben uns gängeln lassen von vielem Äußeren – wer hat uns nicht alles gesagt, was wir tun und lassen sollen: imperiale Regierungen, Regenten und Residenten. Großartige Menschen, ja, ohne jeden Zweifel – aber ist ihre Sehnsucht, kann die Sehnsucht der Unsterblichen der Sehnsucht der Sterblichen gleich sein? Unserer Sehnsucht?« Stradhaird berührte mit den gespreizten, feingliedrigen Fingern einer Hand die Region seiner Brust, wo man sein Herz vermuten konnte. »Schälen wir uns aus unserer Sehnsucht, entpuppen wir uns aus dem Kokon der Alten.

Seid ihr denn Agenten eurer Eltern? Waren eure Eltern nicht Agenten ihrer Eltern? Sind am Ende alle die Agenten von niemand, die Agenten eines vergessenen Auftraggebers? Agenten der Toten?«

»Ja, ja«, murmelte es aus Tausenden Kehlen. Eine junge, mädchenhafte Stimme rief: »Aber was sollen wir denn tun?«

Abgekartetes Spiel, dachte Routh. Nur heiße Luft!

Ein weiterer Hörer, noch einer, dann immer mehr forderten es, schließlich hatte sich ein Sprechchor gebildet: »Sag es uns, sag es uns!«

Der Augur lächelte und setzte die Phenube an. Die Melodie klang zweischneidig: ein wenig spöttisch, lockend, fast schon ein erotisches Versprechen. Andererseits hatte sie etwas Unbeirrbares, Vorandrängendes, ein Marsch in die Zukunft.

Es wurde wieder still um diese Musik.

Stradhaird spielte ein paar Minuten. Schließlich verstaute er das Instrument in dem Köcher auf seinem Rücken.

»Morgen. Morgen schon werde ich euch Wegweisung geben. Bringt alle mit, deren Weggefährten ihr sein wollt. Erneuert euch, lasst euch neu formatieren, erneuert die Welt! Auf morgen!«

Er winkte. Sein irisierendes Gesicht wirkte wie eine Maske. Routh schüttelte angewidert den Kopf. Aber tief unter seinem Widerwillen spürte er auch etwas wie eine kleine Seligkeit, dabei gewesen zu sein.

Als er einigen der jugendlichen Zuhörer ins Gesicht schaute, sah er, wie viele von ihnen versuchten, die Mimik des Auguren nachzuahmen: ein wie im Traum von einem besseren Leben erstarrtes Gesicht.

Aber die Ähnlichkeit blieb vage. Etwas stimmte nicht.

Plötzlich wurde Routh klar, was am Gesicht des Auguren für die Menschenkinder unnachahmlich bleiben musste. »Zeig mir seine Augen!«, befahl er Puc. »Vergrößere sie.«

Er schloss die Augen, als sein Implantmemo die Daten ins Gedächtnis spielte. Die Iris des Auguren war von einem matten Gold. Die Pupille darin war ein senkrechter Schlitz.

»Wir wissen zu wenig über den Körper des Fremden«, sagte Puc. »Aber die meisten Pupillen, die wir kennen, sind, wenn sie weitgestellt sind, rund.«

Routh nickte und zog seine Schlüsse. Er schaute in den Himmel, in das düstere, wabernde Rot. Die Sonne war matt sichtbar, ein blasser Fleck mit unscharfen Konturen. Er hätte ohne jeden Schmerz minutenlang in diese Sonnenflecken blicken können.

Aber den Auguren blendete dieses blasse Licht offenbar.

Allmählich erwachte die Versammlung aus ihrer Entrückung. Man wandte sich in alle Richtungen und ging los, munter schwatzend viele, die meisten aber schweigsam, wie um die Worte des Auguren noch auf der Goldwaage der Erinnerung zu wägen.

Routh war stehen geblieben. Die Menge umspülte ihn.

Puc sagte: »Sie reden darüber, morgen um 18 Uhr am Goshun-See zu sein.«

Woher wissen sie das?, wunderte sich Routh. Hatte er diesen Teil der Rede verpasst?

Er konnte nicht weiter darüber nachdenken. Er sah, wie Anicee und Auris auf ihn zukamen. Fassungslos bemerkte er, dass ihr Blick ihn streifte, dass sie ihn erkannte, aber einfach an ihm vorübergehen wollte.

Er griff nach ihrem Oberarm. »Bleib stehen!«

Sie blieb stehen und schaute ihn ratlos an. »Wozu?«

»Wozu was?«

»Wozu soll ich stehen bleiben?«

»Damit ich mit dir sprechen kann.«

»Seit wann willst du mit mir sprechen?«

»Natürlich will ich mit dir sprechen«, sagte er.

»Wer ist das?«, fragte Auris. »Was will er von dir?«

»Er ist mein Vater«, murmelte Anicee.

»Dein Vater?« Auris kicherte. »Du hast mir erzählt, du bist ein Reinkind!«

Anicee zuckte kurz mit den Achseln. »Und?«

Routh wusste nicht, ob er lachen oder wütend werden sollte.

»Sie ist kein Reinkind«, fuhr er Auris an. Reinkinder nannten sich die Nachkommen von Müttern, die ihre Eizellen künstlich und ohne eine Verbindung mit männlichem Erbgut zur Teilung hatten anregen lassen. In früheren Zeiten hätte man sie Klone genannt. Seit einiger Zeit galt es als luftig, ein Reinkind zu sein. Routh mochte die Reinkinder und ihre spezielle Kultur nicht, ihre gepflegte Verachtung der Mütter, die sie gerne ihren Handschuh nannten.

»Ich habe leider keine Zeit, mit dir zu reden«, sagte Anicee.

»Wieso? Was hättest du Dringendes zu tun?«

Sie zuckte wieder mit den Achseln. »Dies und das.«

»Klingt ja unaufschiebbar«, entfuhr es ihm, spöttischer als beabsichtigt.

»Ja. Ich bin sehr beschäftigt, und du bist es sicher auch.«

Wenn das versöhnend klingen sollte, verfehlte es seine Wirkung völlig. »Und ob ich zu tun habe. Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte er. »Die Welt geht unter, meine Tochter aber geht zu den Konzerten eines Sektierers und lässt sich von seinen Reden einlullen.«

Anicee sah ihn verwundert an. »Eines Sektierers? Welcher Sekte denn, meinst du?«

»Die Sekte dieser Porzellanfratzen. Der Jenseits-Trompeter.«

»Schön, dass du dich so für meine Freunde erwärmst«, sagte sie kalt.

Er hielt sie immer noch am Oberarm. Sie griff nach seiner Hand und löste die Finger. Er ließ es geschehen.

»Komm nach Hause«, bat er eindringlich. »Es ist eine gefährliche Zeit.«

»Nach Hause? In welches Haus denn? Nach Gee Ghy? Wo die reizende Phaemonoe ihre blonden Haare aussät und ihre Datenkristalle für einen Trauminduktor liegen lässt? Wo sie mich am Morgen aus deinem Badezimmer angrinst, als wolle sie mich gleich zerfleischen?«

»Das ist privat«, sagte er, viel zu schroff.

»Und ich hätte nichts Privates? Ich hätte dir immer noch Rechenschaft abzulegen über alle Tage, alle Taten? Über Auris?« Sie wies auf ihre Freundin.

»Das habe ich nicht verlangt.«

»Alles, alles ist privat! Was hier und jetzt geschieht, ist privat! Und wenn der Kosmos zersplittert: Wir werden es bis in unser Privatestes fühlen.«

»Hast du denn ein anderes Zuhause?«, fragte er mutlos, fast schon eine Kapitulation.

Natürlich hatte sie: ihre Wohnung in Luna City.

»Ja«, sagte sie mit einer vagen Handbewegung. »Wir werden auch nicht mehr lange bleiben.«

»Was heißt das?« Sofort fühlte er sich wieder beunruhigt, verlassen.

Anicee warf Auris einen Blick zu. Diese sagte: »Komm schon.«

»Du hörst ja: Ich muss los«, sagte Anicee.

»Früher warst du nicht so botmäßig.«

»Früher war früher.«

Einem Impuls folgend, stellte er sich ihr in den Weg.

Man wird auf uns aufmerksam, mahnte Puc.

»Wennschon«, sagte Routh laut.

»Redest du wieder mit diesem Puc?«, fragte Anicee. »Du bist Puc-süchtig.«

Sie sagte das nicht zum ersten Mal. Früher hatte es wie ein Scherz geklungen, eine Neckerei. Diesmal klang es ernst, fast besorgt.

Die meisten Jugendlichen kümmerten sich nicht um Routh. Aber ein paar schlaksige, hoch aufgeschossene junge Männer waren stehen geblieben, die Haut von einem milchigen Blauschimmer. Venusier.

»Können wir helfen?«, fragte der größte von ihnen, der einen altertümlichen Turban nach der Mode des 13. Jahrhunderts NGZ trug. Wahrscheinlich ein Erbstück. Er grinste Routh angriffslustig an.

»Nein«, wies Routh ihn ab.

»Es ist in Ordnung«, beschied Anicee ihren ungerufenen Beschützer. Und, an Auris gewandt: »Wir gehen jetzt.«

Sie und Auris entfernten sich. Als Routh ihnen nachgehen wollte, griff ihm der Turbanträger von hinten ins Haar.

Der Griff zwang Routh, stehen zu bleiben und den Kopf leicht nach hinten zu recken. Er sagte betont bedächtig: »Ich würde das nicht tun.«

»Da haben wir ja Glück, dass du nicht ich bist. Ich tue es nämlich durchaus.«

Beifälliges Gelächter der anderen Venusier.

»Glück ist ein vergänglich Gut«, erwiderte Routh.

Der Turbanträger lachte. »Da spricht wohl jemand aus Erfahrung.«

Das Wortgeplänkel hatte Puc die Zeit verschafft, die Situation zu analysieren und eine Taktik zu entwerfen. Er speiste sie paramechanisch in Rouths Gedächtnis.

Routh erinnerte sich daran, schon einmal in genau dieser Lage gewesen zu sein und was zu tun war.

Ein Stoß mit dem Ellenbogen gegen die Brust des Turbanträgers löste den Griff ins Haar.

Der andere krümmte sich und griff ins Leere.

Einen Schritt an ihm vorbei, einen Tritt von hinten in die Kniekehle, und der Turbanträger stürzte.

Die anderen Venusier machten Anstalten, sich in die Handgreiflichkeiten einzumischen.

Routh drehte ab und war sofort in der bewegten Menge untergetaucht.

»Folgt ihr die Sonde?«, fragte er.

»Ja, großer Bruder«, sagte Puc.

Routh ließ sich eine Weile in der Masse treiben. Dann folgte er Anicee.

 

*

 

Es überraschte Routh, dass Anicee und Auris zu einem Warenhaus gingen. Das Ulysses & Kycks stand am Canopus Boulevard. Seine Erbauer hatten es aus zwei vierseitigen Pyramiden errichtet, die auf ihren Spitzen balancieren. Beide Gebäudeteile waren um die 200 Meter hoch. Die Passage von der unteren in die obere Pyramide mochte zehn, vielleicht zwölf Meter durchmessen.

Routh wusste von einem früheren Besuch, dass die flache Grundseite der oberen Pyramide eine kulinarische Landschaft bot, einen vielfältigen gastronomischen Betrieb. Phaemonoe hatte ihn einmal dorthin eingeladen, nachdem sie ihn immerhin zu einem Gang durch die Trauminduktorenabteilung von Ulysses & Kycks verführt hatte. Er hatte sich durch allerlei Gaumenkitzel probieren müssen, von denen einige den menschlichen Magen-Darm-Trakt nur unbeschädigt zurückließen, wenn man sich zuvor medikamentös gerüstet hatte.

Routh hatte sich damals schon zu alt für solche Modetorheiten gefühlt.

»Du wirst alt«, hatte Phaemonoe geseufzt.

»Das Altern ist meine Art, dem Tod aus dem Weg zu gehen«, hatte er geantwortet und bei dem darüber leicht indignierten Küchenmeister eine buddhistische Fastenspeise bestellt.

Das Warenhaus war trotz der Katastrophe in Betrieb, und mehr als das: Die Betreiber hatten inmitten ihrer Warenlandschaften kleine Versorge- und Verpflegungsstationen eingerichtet. Bereits der große Empfangsbereich war in Lauben parzelliert; semitransparente Stoffbahnen aus Glasseide verschafften den Familien, die zurzeit darin lebten, ein wenig Intimität. Es roch aus großen Krügen nach aromatisiertem Wasser; der Duft von frisch gebackenem Brot und würzigem Wokgemüse erinnerte Routh daran, dass er länger nichts gegessen hatte. Er hatte Hunger, aber keinen Appetit.

Die Sonde hatte beobachtet, wie Auris und Anicee in das Studio eines Textilwebers im siebten Stockwerk des Warenhauses gegangen waren. Er folgte ihnen mit dem Lift in die entsprechende Etage, näherte sich der Werkstatt dort jedoch nicht weiter. Er würde warten.

Auch hier biwakierten ganze Familien. Kinder spielten oder aßen oder saßen vor den Holokuben, in denen Plapperpiet und Pasternak oder die Legion der Lachmonster ihre Scherze trieben oder mal übermütig, mal sanft kindgerecht formulierte Nachrichten verkündeten.

Wie es schien, hatte man einen Angriff der fremden Schiffe auf Terra und die anderen Hauptwelten des Systems abgewehrt.

Auch Erwachsene verfolgten die Neuigkeiten.

Auris und Anicee verließen das Studio des Textilwebers, in den Armen etwas, das aussah wie einfachstes, ungefärbtes Leinen. Routh blieb stehen. Ohne Zusammenhang klangen die Worte des Trivid-Kommentators an sein Ohr, es ging um das offenbar erloschene Miniaturuniversum, die BASIS, um bislang unbestätigte Gerüchte einer Expedition, die Reginald Bull auf den Weg geschickt oder an der er selbst unter einem Alias teilnehmen sollte, womit der Sender die angebliche Expedition als verkappte Absetzbewegung eines Aktivatorträgers entlarvt hätte.

Schwachsinn, dachte Routh.

Anicee und Auris hielten offenbar nach einem Schnellschneider Ausschau, der ihnen aus dem Leinen Kleidung herstellen sollte.

Routh spürte die Erschütterung und wusste im ersten Moment, dass sie furchtbare Konsequenzen haben würde.

»Achtung«, sagte eine Stimme aus einem übersteuerten Akustikfeld, sonst nichts. Es krachte, krachte wieder, hoch oben, gerade so, als ob der Himmel zersplitterte.

Die explosionsartigen Geräusche näherten sich rasch. Kinder schrien. Das Licht flackerte, erlosch, flackerte wieder auf. Roboter zischten herbei, packten sich die Menschen, zuerst die Kinder, und jagten davon.

Ein Übelkeit erregender Rauch stach Routh in die Nase. Wir müssen hier raus, dachte er, als die Decke einbrach, durchstoßen von der oberen Pyramide des Warenhauses.

Das niederfahrende Gebäudeteil durchschlug den Boden und, wie es schien, die Böden der nächsten Etagen. Waren, Menschen, Trümmerstücke wurden durch den Raum gepresst, eine Scherbenwelle, die grauenvoll roch – Menschenblut, erkannte Routh zu seinem Entsetzen. Und, entsetzlicher noch, der Geruch von Gedärmen und ausgeflossenen Mageninhalten.

Das Licht flackerte wieder und erlosch endgültig. Alles war so rasch geschehen, dass er sich nicht mehr vom Fleck hatte rühren können. In der Finsternis traf ihn etwas erst am Kopf, dann an den Schultern, dann, als er bereits auf dem Boden lag, auf die Oberschenkel. Er schrie kurz auf, alles schrie auf.

Die Lichtfinger von Scheinwerfern tasteten durch die Finsternis. Die Notfallroboter des Warenhauses waren bereits im Einsatz. In einigen Augenblicken mussten Hilfskräfte der Stadt eintreffen.

In einigen Sekunden konnte es zu spät sein.

»Wo ist sie?«, rief er.

Puc spielte ihm die Daten als Erinnerung zu. Er tastete sich durch die Trümmerlandschaft.

Er fand sie rasch. »Licht!«

Zwei Roboter glitten auf Prallfeldern herbei, richteten ihre Scheinwerfer auf die beiden Gestalten am Boden. Irgendwo am Rand seiner Wahrnehmung bemerkte Routh, dass die beiden Roboter eine rote Livree trugen, bloße Lotsenmaschinen waren, wahrscheinlich ohne jede medizinische Kompetenz.

Auris musste sich über Anicee geworfen haben.

Anicee wimmerte leise. Auris war still. Er berührte ihren Kopf, der klebrig von Blut war. Sie gab kein Lebenszeichen von sich. Es kostete ihn wertvolle Zeit, um Anicee unter dem leblosen Leib ihrer Gefährtin hervorzuziehen. Er lud sich Anicee über die Schultern.

Irgendwie schaffte er es ins Freie, übergab Anicee in die Obhut der Medoroboter und sagte: »Es liegen noch viele unter den Trümmern.«

Auch Auris, dachte er. Und er dachte an Theodora und die Fliederbeersuppe und an den Sinnspruch des Horaz, und er dachte: Was habe ich getan?

Der Medogleiter gestattete ihm mitzufliegen. Die ganze Zeit des Flugs über hallte die Stimme des Medoboters in ihm nach, ein Mantra auf einer Endlosschleife: »Erstversorgung abgeschlossen. Es besteht dennoch weiter Lebensgefahr.«


»Sie kehren nicht um«

 

Es kostete Ollaron und Bull einige Zeit, zusammen mit LAOTSE einen funktionierenden Verband der Heimatflotte zusammenzustellen, der auf Abfangkurs gehen sollte.

Zu lang, dachte Bull. Wir sind immer noch wie gelähmt.

Kurz darauf meldete sich der Verbandskommandeur, ein gewisser Oberst Henner Carmichael, von der TANWALZEN aus den Umständen entsprechend einsatzbereit:

Die Triebwerke arbeiteten unzuverlässig; massive und diskontinuierliche Störungen in den Ortungsanlagen machten die Navigation zu einem Wagnis; über die Funktionstüchtigkeit der Schirmprojektoren und der Waffensysteme mochten die Positroniken keine verbindliche Voraussage treffen – sei es, weil eine solche Kalkulation an sich unmöglich war oder weil die Rechner selbst unter Störungen litten.

Die TANWALZEN war ein Ultraschlachtschiff der JUPITER-Klasse. Mit der IRMINA KOTSCHISTOWA und der BALTON WYT unterstanden zwei Omniträgerschiffe der SATURN-Klasse seinem Befehl. Die übrigen neun Raumer waren Schwere Kreuzer der MINERVA-Klasse.

»Zwölf Schiffe?«, hatte Ybarri gefragt. »Könnte das nicht als Machtdemonstration missverstanden werden?«

»Wieso missverstanden?«, hatte Bull zurückgefragt. »Die drei unbekannten Schiffe stellen natürlich keine zahlenmäßige Übermacht dar. Aber ich halte es für angezeigt, den Eindringlingen zu demonstrieren, dass wir – physikalische und hyperphysikalische Komplikationen hin oder her – die Lage beherrschen.«

»Was wir nicht tun.«

»Nein«, hatte Bull zugegeben. »Aber das müssen wir ja nicht jedem Eindringling in die Strategiepositronik funken.«

»Vielleicht kommen sie, um uns zu helfen.«

Bull schüttelte den Kopf. »Sie dringen in unser System ein. Da gebietet es, wenn schon nicht die Höflichkeit, so die schiere Klugheit, sich und seine gegebenenfalls freundlichen Absichten vorzustellen. Und klug sind die Fremden ohne jeden Zweifel: Solche Raumschiffe entstehen nicht als Abfallprodukt beim Halloweenkürbisschnitzen.«

Sie zog die Augenbrauen hoch.

»Du weißt nicht, was Halloween war?«

»Wir haben im Pädagogikum einiges über archaische Gebräuche gelernt. Halloween war eine vortechnische Strategie, böse Geister zu vertreiben, nicht wahr? Die Dämonen wurden vor die Wahl gestellt: Süßes oder Saures.«

»So ungefähr.«

Endlich hatte LAOTSE Kontakt zu NATHAN herstellen können. Das Mondgehirn verfügte jedoch, was die fremden Schiffe anging, ebenfalls über keinerlei Informationen. Daten über derartige Konstruktionen und Energiesignaturen lagen auch NATHAN nicht vor.

Zwanzig Minuten nach dem Start hatte Carmichaels Verband die Abfangposition erreicht. »Die Fremden reagieren weiterhin auf kein Kommunikationsangebot«, teilte er mit. »Wir sind mit drei Lichtsekunden Abstand längst in Schussweite der Transformgeschütze.«

»Dann geben wir ihnen einen Schuss vor den Bug«, entschied Bull.

»Aye«, bestätigte Carmichael. »Wie abgesprochen eine Transformbombe kleinen Kalibers?«

»Ja. Zunächst.«

Er warf Ybarri einen kurzen Blick zu.

»Ich habe dein strategisches Konzept schon verstanden. Die Halloween-Strategie: Süßes oder Saures.«

»Heißt was?«, klang Carmichaels Stimme aus dem Holo.

»Feuer!«, befahl Bull.

 

*

 

Die Darstellungen im Holo waren abstrakt: rote Pfeile für die Fremdraumer, grüne Punkte, bei denen winzige Banner mit den Schiffsnamen und Kennnummern standen, für Carmichaels Verband.

Selbst die kleine weiße Sphäre, die für die nukleare Explosion des Transformgeschosses stand, wirkte abstrakt.

Bull entnahm den Ziffern im Holo, dass eine immer noch erhebliche Energiemenge freigesetzt worden war: 25 Megatonnen nämlich, die nun im All verpufften.

Eine Botschaft, die niemand missverstehen kann. Selbst der Klügste nicht, dachte Bull.

Aber die vage Hoffnung auf ein Einlenken der Fremden wurde rasch enttäuscht. Die drei Schiffe hielten Kurs. Eines von ihnen – im Holo das unten fliegende – passierte die Randzone der explodierenden Energiesphäre, ohne irgendeinen Schaden zu nehmen.

»Meldung?«, bat Bull.

Carmichaels Stimme erklang. »Wenn unsere Instrumente nicht täuschen, hat der Schirm der Fremden einen Teil der Energiemenge auf irgendeine Weise modifiziert und in schiffseigene Speicher transferiert.«

»Ein Energiesammler«, kommentierte von Strattkowitz.

Bull nickte. Kein ganz unbekanntes Prinzip. »Du sagst: wenn die Instrumente nicht täuschen. Was führt dich zu der Vermutung, sie könnten das tun – täuschen, meine ich?«

Carmichaels Gesicht erschien im Holo, hinter ihm ein Ausschnitt der Zentrale der TANWALZEN. »Der Raum im Explosionsgebiet reagiert – nun, meine Wissenschaftler sagen sensibel. Empfindlich wie entzündetes Fleisch.«

»Keine Metaphern, bitte«, meldete sich von Strattkowitz.

»Er oszilliert auf Quantenebene«, hörte Bull eine weibliche Stimme sagen. »Pia Goddefroy hier, Chefwissenschaftlerin der TANWALZEN. Die Metapher habe ich geprägt. Genauere Auswertung folgt.«

»Was könnte diese Sensibilität hervorgerufen haben?«, wandte sich Bull an von Strattkowitz.

Der knochige Mann hatte die Hände gefaltet auf den Tisch gelegt. »Ich sehe vier naheliegende Möglichkeiten. Erstens: Der hiesige Raum ist insgesamt, wovon auch immer, traumatisiert, von irgendeinem Ereignis geschädigt oder leidet unter einer Art raumzeitlicher Materialmüdigkeit. Zweitens: Der Raum wurde durch die Implantation des Solsystems geschädigt; die Zone seiner Schädigung entspricht mehr oder weniger der Ausdehnung des Solsystems. Dritte Möglichkeit: Die Raumzeit ist nicht degeneriert, sondern entsteht eben erst. Sie ist noch instabil und reagiert deswegen extrem sensitiv auf strukturelle oder energetische Belastungen.«

»Viertens?«

»Eine Kombination aus den drei vorherigen Optionen.«

Bull dachte einen Moment nach, verständigte sich dann stumm mit Ybarri und ordnete an: »Wir setzen eine massive Feuerwand vor die Eindringlinge. Transformkanonen feuern mit mittelschweren Kalibern. Feuersequenz synchronisieren.«

Auch die Sperrfeuerwand erschien im Holo abstrahiert: nicht als das energetische Inferno, sondern als eine hellweiße, zweidimensionale Fläche mit ebenen Kanten. Einer weißen Karte nicht unähnlich, dachte Bull. Eine Carte Blanche. Oder ein weißer Joker. Mal schauen, ob diese Karte sticht.

Die Fremden erwiderten das Feuer nicht, drehten aber endlich ab.

»Man zeigt sich beeindruckt«, sagte von Strattkowitz mit hörbarer Erleichterung in der Stimme.

»Hm«, brummte Bull. »Sie kehren nicht um, sondern ändern nur den Kurs.«

 

*

 

Kurz danach bestätigten sich seine Befürchtungen. Diverse Raumstationen und etliche Flotteneinheiten meldeten, dass sich die Fremden nicht geradewegs aus dem System zurückzogen, sondern in eine Parabel eingeschwenkt waren.

Ihr Kurs führte sie zu den inneren Planetenbahnen. Noch war unentschieden, ob sie Venus oder Merkur anzielten.

Carmichaels Verband folgte ihnen, immer in Schussweite.

»Strategische Optionen der gegnerischen Einheiten?«, verlangte Bull.

»Angenommenes strategisches Ziel?«, erkundigte sich LAOTSE.

»Zerstörung oder Besetzung der Erde.«

»Ein zum Schein oder auch mit Wirkungsfeuer vorgetragener Angriff auf Venus oder Merkur könnte uns zum Abzug von Flottenverbänden aus dem erdnahen Raum veranlassen und Terra-Luna von Verteidigungskräften entblößen.«

»Es sind aber außer diesen drei keine anderen Schiffe zu sehen, die uns angreifen könnten«, wandte Ollaron ein.

»Möglicherweise operieren weitere Einheiten unter Tarnvorrichtungen«, überlegte Bull laut.

LAOTSE fuhr fort: »Eine besetzte oder militärisch unter Druck gesetzte Venus könnte uns erpressbar machen. Merkur ist sehr viel dünner besiedelt. Dort stehen allerdings die beiden Aagenfelt-Festungen. Außerdem unterhält die Liga dort mit dem Volcan-Center von Merkur-Alpha die bedeutendste Forschungsstation für den Korpus von ARCHETIM.«

Adams sah Bull fragend an.

Bull sagte: »Die Aagenfelt-Barriere ist längst außer Betrieb. Die Anlagen haben nur noch technomusealen Wert. Unter den Bedingungen des erhöhten Hyperwiderstandes ...«

»... von dem wir noch nicht wissen, ob und wie er sich in diesem raumzeitlichen Kontext auswirkt«, gab von Strattkowitz zu bedenken.

»Also durchaus ein lohnendes Ziel«, stimmte Bull zu.

Das nach Tautmo Aagenfelt, dem großen Hyperphysiker des späten 13. Jahrhunderts NGZ, benannte System hatte den überlichtschnellen Einflug in den Bereich des Solsystems unterbinden können. Eventuell im Überlichtflug angreifende Schiffe konnten mithilfe der Barriere zwangsweise in gezielt festlegbare Quadranten des Normalraums geschleudert werden, die meist durch großräumige Raumminenfelder abgeriegelt waren. Alternativ erfolgte diese Abstrahlung in Sektoren weit außerhalb des Solsystems.

Kurz darauf schienen sich alle diese Modelle erübrigt zu haben.

»Fremde setzen Kurs Richtung Sol«, meldete LAOTSE.

»Wenn sie nicht abdrehen«, sagte von Strattkowitz, »dringen sie in einigen Stunden in die äußeren Schichten der Sonne ein. Wozu? Ortungsschutz?« Er starrte Bull an, als wäre der in die Pläne der Fremden eingeweiht. »Denkbar, dass ihre Schirme den Energien dort nicht standhalten.«

»So leicht werden sie es uns doch nicht machen«, vermutete Bull.

Im Holo sah es aus, als gäbe Carmichaels Verband den Fremden Geleit.

Ollaron fragte: »Sollen wir die drei Schiffe noch einmal angreifen und versuchen, sie vom Kurs abzubringen?«

Bull überlegte. Dann nickte er. »Ja. Sperrfeuer, zugleich die Aufforderung, das System zu verlassen. Oder wenigstens mit uns in Verhandlungen einzutreten.«

Die Fremden ignorierten das Sperrfeuer und behielten den Kurs bei. Sie antworteten nicht.


Aus einem Sortiment an Notfallnummern

 

Kurz nach 22 Uhr erfuhr Routh in der Eric-Manoli-Klinik das Ergebnis der Behandlung. Das Medo-Team hatte Anicees Schlagader regeneriert und das Schulterblatt vorläufig mit Synthoknochen stabilisiert. In den nächsten Stunden würde man darangehen, Anicees zerstörte Knochen zu rekonstruieren. Die gequetschte Leber war für eine bestimmte Zeit suspendiert worden; ein auf ihre Eiweißsignatur programmiertes Ersatzorgan hatte die Funktionen vorläufig übernommen. Dank der weitgehend mikroinvasiv vorgenommenen Eingriffe würde kaum eine Narbe zurückbleiben.

»Sie hatte Glück«, sagte die Ärztin, eine wuchtige Epsalerin mit einem holografischen Tattoo an der Schläfe, dessen Sinn Routh nicht verstand. »Es hätte sie schlimmer treffen können.«

»Ja«, sagte Routh.

»Viele hat es schlimmer getroffen. Wir haben etliche nur tot aus dem Kaufhaus bergen können.«

»Danke!«, sagte er und bemühte sich um ein freundliches Lächeln. »Ich danke dir sehr.«

Nach Auris zu fragen wagte er nicht.

Die Epsalerin brummelte etwas, anscheinend begütigt.

Routh wollte wissen: »Kann ich mit ihr sprechen?«

»Sie ist im Heilschlaf.«

»Ich will sie nur sehen. Nicht wecken.«

Die Epsalerin nickte, bereits abgelenkt, weil ihr MultiKom ansprach.

Er saß die Nacht über an Anicees Bett, das Kinn auf die gefalteten Hände gestützt, und schaute ihr beim Heilschlaf zu. Ein Medoroboter überwachte ihre Körperfunktionen. Nanomaschinchen waren längst unterwegs, ihre Knochen wieder herzurichten. Hin und wieder sprach ihn der Roboter mit irgendeiner Bagatelle an. Die Maschine musste seine innere Anspannung gespürt haben und versuchte wohl, ihn zu beruhigen. Routh antwortete einsilbig und wandte sich endlich demonstrativ von der Maschine ab.

Er legte Anicee seine Hand auf die Stirn, flüsterte ihren Namen und atmete den Duft ihrer gereinigten Haut ein.

Am Mittag um 12.30 Uhr schlug sie die Augen auf.

»Hallo!«, sagte er.

Sie lächelte schwach und flüsterte etwas. »Auris«, verstand er.

»Die Mediker bemühen sich«, log er. Aber wer weiß – vielleicht taten sie das.

Sie schloss die Augen.

»Soll ich deine Mutter informieren?«

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Es ist alles okay. Stör sie nicht. Sie hat Wichtiges zu tun.«

»Ma regiert«, sagte er und lächelte.

Anicee lächelte zurück und schlief wieder ein.

»Sie schläft«, sagte der Medorobot. »Sie träumt.«

Eine neu gekannte Mixtur aus Gefühlen erfüllte Routh. Da war eine ungeheuere Erleichterung, dass sie überlebt hatte; ein bitterer Triumph, sie wiedergewonnen zu haben und zugleich die Scham über diesen Triumph, und die vorauseilende Enttäuschung darüber, dass sein Gewinn sich als flüchtig erweisen würde. Oder? Würde Anicee noch einmal, vielleicht in Anbetracht der Katastrophe, seine Nähe suchen?

Er strich sich ein paar schwarze Haarsträhnen aus den Augen, die gleich wieder herunterrutschten.

Die Zeit verstrich. Als sie um 15 Uhr noch schlief, sagte er: »Puc aktiv.«

»Großer Bruder?«

Er betrachtete nachdenklich die Figur, die in ihrem schwarzen Smoking auf seinem Handgelenk saß und ein winziges Glas an die Lippen führte. »Du hast doch die Notfallnummer?«

»Ich verfüge über ein ganzes Sortiment an Notfallnummern.«

»Du weißt schon, welche ich meine. Ruf ihre Mutter an.«

Kurz darauf projizierte Puc ein Holofeld. Routh schaute ihr ins Gesicht. Sie sah abgeschlagen aus und zugleich erbost. Und, wie er mit einem Hauch von Genugtuung bemerkte, alarmiert.

Bevor er etwas sagen konnte, fragte sie: »Ist etwas mit Ani?«

»Hallo, Henrike!«, sagte er. »Ich störe dich ungern bei Regierungsgeschäften. Ani hatte einen Unfall, aber sie ist außer Gefahr. Es geht ihr gut. Ich bin bei ihr, im Eric Manoli.«

Er hatte nicht verhindern können, dass der letzte Satz vorwurfsvoll klang. Er hatte es wohl auch gar nicht verhindern wollen.

»Danke!«, sagte sie leise. »Ich komme, sobald ich kann. Sag ihr das.«

»Sobald sie wach ist.«

»Sonst noch was?«

Er nickte bedächtig. »Ich war in Hamburg.«

»Shamsur ... lass die Späße. Klartext bitte.«

»Ich habe Anicee gesucht. Sie war in Hamburg, weil ihre derzeitige Liebste dort daheim ist. Auris.«

»Ich weiß«, sagte Henrike Ybarri, schaute ihn neugierig an. »Warum erzählst du mir das?«

»Sie hat dort einen dieser Auguren gehört. Und sie ist nach Terrania zurückgekommen, um auch hier einen Auguren zu hören. Diese Typen dirigieren sie und viele Jugendliche um den Globus. Seid ihr im Bild, was diese Fremden betrifft?«

Henrike Ybarri machte eine fahrige Geste. »Wir haben ein paar Probleme. Das kann selbst dir nicht entgangen sein.«

»Ich habe das Gefühl, dass die Auguren genau zu diesen Problemen gehören oder gehören sollten.«

Sie lachte auf, eine Portion Zorn darin. »Sicher. Wir werden uns am alles und jeden kümmern. Zu gegebener Zeit.«

»Zeit ist das, was uns am Ende fehlen wird.«

Sie hob die Augenbrauen. »Was soll das Geunke? Wenn du etwas über diese Auguren weißt, was ich wissen sollte – sag es.«

Was sollte er ihr sagen? Dass er ihre Reden gehörte hatte, voller Geraune und ominöser Andeutungen? Dass er sie im Verdacht hatte, Leichenfledderer zu sein? All das schien wirklich keine Konkurrenz für die Schwierigkeiten zu sein, gegen die Henrike, Bull und die anderen derzeit ankämpfen mussten.

»Ich weiß offenbar nicht genug«, gab er zu.

»Halt mich auf dem Laufenden«, bat Ybarri.

Er nickte. Ohne nachzufragen, ob sie damit Anicee oder die Auguren gemeint hatte, sagte er: »Ja.«


Ganz bei der Sache

 

Ybarri hatte um ein kurzes Vier-Augen-Gespräch gebeten.

Sie waren allein. Bull fragte: »Eine deiner Töchter?«

Sie nickte. »Die jüngere. Anicee.« Sie atmete tief ein. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin ganz bei der Sache.«

»Bist du nicht. Und ich würde mir Sorgen machen, wenn du es wärst.«

»Was genau wissen wir eigentlich über die Auguren?«, fragte Ybarri.

»Über diese merkwürdigen Redenschwinger?«, fragte Bull zurück. Er hob die Schultern. »Wenig. Fremde, die reden, beißen nicht.«

»Es sind schon Kriege entschieden worden durch Reden.«

»Ja. Häufiger aber durch Raumflotten.« Er seufzte. »Also zurück zu den Raumflotten?«

Ybarri nickte.


Ein unsichtbarer Krieg

 

Als Anicee kurz vor 17 Uhr das nächste Mal erwachte, ging es ihr besser. Der Medoroboter äußerte sich zufrieden und kalkulierte noch 26 bis 28 Stunden bis zur Genesung.

»Möglicherweise können wir dich bereits morgen gegen 19 Uhr entlassen«, verkündete der Roboter mit bürokratischer Exaktheit.

Anicee schien ihn nicht zu hören. Ihr Blick war in sich gekehrt.

»Wie geht es Auris?«

Routh schloss kurz die Augen.

»Ich weiß es nicht«, gestand er.

Er schämte sich. Er hatte in den letzten Stunden keinen Augenblick lang an Auris gedacht. Ob sie tot war? Vielleicht. Er war kein Mediker. Hatten die Medoroboter sie gefunden, hatten sie sie retten, reanimieren können? »Ich weiß es wirklich nicht. Wie geht es dir?«

Etwas Abweisendes war in ihren Blick getreten.

Routh sagte: »Immerhin habe ich hier bei dir gesessen und keiner der Auguren. Denen bist du egal, und Auris ist es auch.«

»Du bist so verblendet.«

»Dann klär mich auf. Was wollen diese Typen von dir, von Auris, von uns allen?«

»Von dir wollen sie nichts. Wenn du jemand wärst, von dem sie etwas wollten, wüsstest du alles.«

»Was heißt das?«

Sie richtete sich auf ihre Ellenbogen auf und sah ihm ernst ins Gesicht. »Das heißt: Du hättest sie verstanden.«

»Ich habe sie verstanden. Ich habe jedes Wort verstanden.«

Sie lachte auf. »Offenbar nicht. Aber selbst wenn: Was sie sagen, ist nicht alles, was sie uns mitteilen.«

Er legte die Stirn in Falten. »Sondern?«

»Du müsstest dich ganz auf sie einlassen, hören, was sie mit ihren Phenuben sagen.«

»Übersetz es mir.«

Für einen Moment schien es, als wolle sie antworten. Dann ließ sie sich auf die Liege zurücksinken und schloss die Augen. »Du bist verblendet. Wir sind alle verblendet gewesen. Du hättest ein wenig Dunkelheit nötig. Vielleicht haben wir alle etwas Dunkelheit nötig.«

»Gewiss«, mischte sich der Medoroboter ein. »Das wird deine Genesung fördern.« Die Fenster verdunkelten sich. Das Licht wurde gedämpft. Anicees Gesicht lag im tiefen Schatten. Kurz darauf teilte der Medoroboter mit, dass sie wieder eingeschlafen war.

»Schlaf«, flüsterte Routh. »Es kommt alles in Ordnung. Ma regiert.«

 

*

 

Der Medoroboter hatte kalkuliert, dass ihr Schlaf gute vier, vielleicht fünf Stunden dauern könnte. Das hieße, Anicee würde frühestens gegen 21 Uhr wieder aufwachen.

Routh überlegte, ob er die Mikrosonde zum Goshun-See schicken sollte, um die nächste, die angeblich entscheidende, alles klärende Rede des Auguren aufzuzeichnen.

Er entschloss sich, selbst zu gehen.

Der Goshun-See lag im Mittelpunkt von Goshun City. Der Bungalow Perry Rhodans lag wie der von Reginald Bull und der anderen Unsterblichen hinter Baumgruppen verborgen. Bulls Haus stand derzeit leer. Als Terranischer Resident wohnte er in der Stahlorchidee.

Selbstverständlich bildeten die Pflanzen nicht den einzigen Schutzwall. Hin und wieder begegnete man Ordnungshütern, die, freundlich grüßend, zu zweit durch die Haine patrouillierten. Ihre blassblauen Uniformen wirkten freundlich, und man musste genauer hinschauen, um die in den Stoff eingewebten oder im Gürtel untergebrachten miniaturisierten Gerätschaften zu erahnen, die, während die Polizisten lächelten, die Spaziergänger überprüften, immer in Kontakt zu den Sicherheitsbiopositroniken.

Gerüchte wollten wissen, dass unter den Polizisten etliche Telepathen waren. Routh glaubte das nicht. Aber er wusste, dass die Bungalows zu den am besten geschützten Bauwerken der gesamten Galaxis gehörten – Hochsicherheitszellen im Leib der Metropole.

Routh hatte die Balance immer zu schätzen gewusst, die Rhodan und seinesgleichen gefunden hatten: ihre mehr gewusste als zur Schau gestellte Gegenwärtigkeit, ihre – wie Henrike es einmal genannt hatte – abwesende Anwesenheit.

Immer wieder erstaunte es Routh, wenn er sich in Erinnerung rief, dass mit Rhodan und Bull, den ältesten Bürgern, die Gründer der Stadt noch in der Stadt lebten. Er wusste, dass vielen Einwohnern diese Präsenz eine gewisse Geborgenheit vermittelte – selbst in Anbetracht der Tatsache, dass Terrania durch ihre Eigenschaft als Hauptstadt der LFT und Wohnsitz der Unsterblichen immer wieder zum Angriffsziel geworden, angegriffen und in Teilen zerstört worden war.

Rhodan und die Unsterblichen – sie sind auch ein Totem der Menschheit, dachte er. Schutzgeister und Ahnherren der sternenfahrenden Menschheit.

Nicht zuletzt deswegen war der Goshun-See ein viel besuchter Ort – wenigstens an normalen Tagen. Deswegen würden die Sicherheitssonden, die – manche dezent, manche quietschbunt bemalt wie Kinderspielzeug – über die Wiesen zischten, um die Bäume kurvten oder zu zweit oder dritt beieinander schwebten wie eine stumme Konferenz, wohl kaum die Stadtverwaltung alarmieren. Auch wenn dies eine große Versammlung war.

Denn zurzeit wurde das Straßenbild dieser wie wahrscheinlich jeder anderen Stadt im weiten Solsystem von solchen Menschenansammlungen beherrscht. Menschen, die den offenen Platz jedem Gebäude vorzogen.

Was nicht heißen musste, dass die Gebäude verlassen waren. Routh schätzte, dass die Anzahl derer, die ins Freie flüchteten, sich die Waage hielt mit der Menge derer, die im Gegenteil in den Innenräumen ihr Heil suchten. Aber diese Gruppe sah man naturgemäß nicht.

Routh presste sich kurz die Handballen gegen die Schläfen. Nicht sein Problem, sondern das von Bürgermeister Buccanphor und der Stadtverwaltung.

Die meisten Menschenansammlungen hatten irgendwo in der Stadt Position bezogen. Das sollte ihre Versorgung mit Lebensmitteln und medizinischer Versorgung erleichtern. Die Menge, der Routh seit einigen Minuten angehörte, war insgesamt in Bewegung. Sie strebte, da war Routh sicher, dem Ort zu, an dem der Augur seine zweite Rede halten sollte. Routh bemerkte, dass sich seine Schritte längst mit denen der Vielzahl synchronisiert hatten.

»Puc aktiv!«, befahl er. Kurz darauf nickte ihm die Figur im schwarzen Smoking von ihrem winzigen Barhocker aus zu und hob grüßend sein Glas mit dem imaginären Getränk.

»Zur Stelle, großer Bruder.«

»Ich habe eine Vermutung. Die Reden der Auguren sind nicht religiös. Sie sind strategisch.«

»Aha. Heißt was?«

»Es ist eine Art unsichtbarer Krieg. Die Typen sammeln ihre Truppen zunächst in der Ferne, in den kleineren und größeren Städten der Erde. Dann führen sie sie nach Terrania, ordnen und gruppieren sie. Und lassen sie endlich hier aufmarschieren, genau hier: in der Sichtweite von Rhodan und seinen Leuten. Verstehst du?«

»Ich verstehe, dass wir am Goshun-See sind.«

»Das Ganze ist ein Angriff«, behauptete Routh. »Der Augur greift die Stadt in ihrem Zentrum an, in ihrem Herzen.«

»Rhodan wäre das Herz? Verstehe. Aber Rhodan ist fort. Der Angriff wird also ins Leere gehen.«

Routh dachte einen Moment nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Rhodans Abwesenheit hat die Leere hinterlassen, in die der Augur nun vorstößt.« Er lachte, von seiner eigenen Theorie verblüfft. »Wir stehen vor einer Entscheidungsschlacht, und niemand hat bislang bemerkt, dass Krieg ist.«

Er wartete darauf, dass ihm sein Implantmemo widersprach. Aber Puc wendete nur das winzige Glas vor seinen Augen. »Ja«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Ich fürchte, du hast recht.«

 

*

 

Weit über dreißigtausend Menschen hörten dem Auguren zu. Puc hatte die Mikrosonde zurückgerufen. Routh konnte nicht sehen, welcher Lautverstärker sich der Augur bediente. Weder sein Phenubenspiel noch die Rede klang verzerrt oder auch nur unnatürlich.

Stradhaird redete strenger als beim ersten Mal, eindringlicher. Nach einigen einleitenden Bemerkungen sagte er:

»Die wahre Eroberung von Neuland beginnt nicht mit dem Aufbruch ins Äußerste. Sie beginnt im Inneren, im Innersten unserer selbst. Strebt keine monumentalen Sternenreiche an. Imperien sind nur Fassaden. Wenn ihr nach Monumenten strebt, pflegt und nährt stattdessen eine monumentale Inbrunst. Dann werden eurer Sehnsucht alle Sterne folgen.

Die Alten – die im Geiste Alten – werden euch warnen: Wir stehen an einem Abgrund!, werden sie sagen. Zurück, lasst uns allesamt zurückweichen, oder wir rennen in unser Verderben.

Meinen sie es gut? Ich glaube: Sie meinen es gut. Aber sie meinen es gut vor allem mit sich selbst, und sie glauben, dass ihr so seid wie sie. Sie setzen es voraus. Sie sehen in euch nichts als sich selbst, blassere Spiegelbilder.

Aber ihr seid mehr als Lichtspiel und Reflex. Euch ist das Leben mehr als Geldscheffeln und Lebeschön.«

Routh hätte fast aufgelacht – Geldscheffeln und Lebeschön. Wer sprach noch so? Aus welchen Archiven bediente sich der Kerl für seine Reden?

Aber er unterdrückte den Impuls zu lachen, und auch alle anderen Zuhörer blieben ernst.

Viel zu ernst.

Stradhaird hatte ein wenig wie selbstvergessen auf der Phenube gespielt. Nun setzte er das Instrument wieder ab. »Zurückgewichen vor dem Abgrund also, eines von dort unten drohenden Verderbens wegen. Aber haben sie euch je bewiesen, dass ihr Verderben auch euer Verderben wäre?

Schreckt nicht zurück und lasst euch nicht zurückschrecken. Der Abgrund ist euch nicht feind. Die Dunkelheit fürchten nur, hinter deren Augen es Nacht ist. Kehrt euch ab vom Licht der Welt. Wessen Geist erleuchtet ist aus seinem Innersten, braucht kein Licht mehr zu schmarotzen.«

Routh spürte eine wachsende Empörung gegen diesen Vortrag, gegen dieses zugleich gegenstandslose und verleumderische Geraune, das, wie er spürte, einen Keil zwischen die Hörer und all denen treiben sollte, die nicht gekommen waren, den Worten des Auguren zu lauschen. Als hätte Terrania, als hätte das Sonnensystem in Not nichts Besseres zu tun, als diesem nichtssagenden Geschwätz zu lauschen.

Zugleich aber – und zu seinem wachsenden Ärger – konnte er sich dem Sog dieser Verheißungen nicht ganz entziehen, vernahm er die Verlockungen der Rede wie das ferne Echo eines Sirenengesangs, das nicht für seine Ohren bestimmt war.

Plötzlich war eine neue Schärfe in der Rede des Auguren. Er wies mit ausgestrecktem Arm dorthin, wo sich schwach der Flecken der untergehenden Sonne abzeichnete.

»Das Alte wird stürzen«, verkündete Stradhaird. »Und wer sich an das Alte klammert, stürzt mit ihm. Wohl dem, der, wenn das Alte stürzt, geborgen ist im neuen Format. Denn wer mit dem Alten stürzt, dessen Untergang ist unumkehrbar!«

Die Zuhörer jubelten. Der Augur wies immer noch auf den Sonnenflecken.

»Die Sonne, erkannte Routh. Darum geht es. Sie haben es auf unsere Sonne abgesehen.«

Er schaute zur Sonne. Plötzlich war ihm, als ginge etwas – ein Ruck? – durch den Stern. Zugleich zerriss sein Geist mit einem nie gespürten Schmerz.

 

*

 

Auf dem Weg zurück zur Eric-Manoli-Klinik brauchte es eine Weile, bis er die Erinnerung an den verheerenden Schmerz eingekapselt hatte. Allmählich klarte sich sein Geist auf und er trug Puc seine Befürchtungen vor: »Die Kerle wollen die Sonne manipulieren. Zu welchem Zweck auch immer. Ob sie wirklich die Macht dazu haben ... sie – oder ihre Hintermänner?«

»Warum sollten sie es nicht können?«, fragte Puc zurück. »Auch wir manipulieren in gewissen Grenzen die Sonne, zapfen Energie ab ...«

»Das meine ich nicht«, unterbrach ihn Routh. »Ich meine etwas Tiefergreifendes. Vielleicht wollen sie die Strahlung der Sonne ändern, ihre energetische Signatur. Ihre hyperphysikalische Identität.«

»Dazu liegen mir nun wirklich nicht genug Daten vor.«

Routh überlegte. »Dann sollten wir uns diese Daten verschaffen. Wozu bin ich Journalist?«

Puc erwiderte nichts darauf.

Der Himmel war immer noch rot. Die neue Röte dieser fremden Welt mischte sich mit dem Abendrot der untergehenden Sonne. Sie erschien ihm mit einem Mal sehr verletzlich.

»Die Klinik meldet sich«, unterbrach Puc seine Gedanken. »Anicee ist fort. Sie hat die Klinik gegen den Rat der Mediker auf eigene Verantwortung verlassen.«


Der Anfang von etwas

 

Bull und Ybarri saßen in Eins-Eins. Zusammen mit Vashari Ollaron und Urs von Strattkowitz beobachteten sie den Flug der drei Schiffe.

Es war der 9. September, kurz vor 18 Uhr.

»Die fremden Schiffe tauchen in die Sonne ein«, kommentierte LAOTSE die Bilder im Holo. »Sie durchstoßen die Chromosphäre und erreichen die Fotosphäre.«

»Sie gehen in den Ortungsschutz. In Deckung«, vermutete Ollaron.

»Haben sie das nötig?«, fragte Bull sich und die anderen. »Es hatte nicht den Eindruck, als ob wir ihnen sehr zugesetzt hätten.«

»Haben wir sie noch in der Ortung?«, fragte Ollaron.

»Noch«, sagte LAOTSE. »Aber wir werden sie bald verlieren, wenn sie ihren Sinkflug nicht stoppen.«

Einige Minuten verstrichen.

»Sie sinken weiter«, meldete LAOTSE. »Sie stoßen in die Konvektionszone vor.«

»Wohin wollen sie noch?«, fragte von Strattkowitz. »In die Strahlungszone?«

»Sie wollen in die Bereiche, die uns nicht zugänglich sind. Wo allenfalls unsere Sonnenforschungsstationen existieren können«, vermutete Ollaron.

»Die wir alarmiert haben?«, wandte sich Bull an von Strattkowitz.

»Wir haben sie alarmiert.« Von Strattkowitz nickte, ohne den Blick vom Holo zu wenden. »Aber sie sind natürlich ohne militärischen Belang.«

Ihnen blieb nichts, als zu warten. Die Schiffe sanken weiter Richtung Strahlungszone und verschwanden aus der Ortung.

Um 18.27 Uhr durchzuckte Bull ein kurzer, aber heftiger Schmerz, etwas wie eine schwere, tagelange Migräne, dabei alle Pein auf einen einzigen Augenblick konzentriert. Sein Geist zersprang förmlich. Aber nur so kurz, dass er einen Moment später nur noch eine Erinnerung war – eine Erinnerung allerdings, bei der sich ihm die Nackenhaare aufstellten.

Bull starrte den anderen ins Gesicht. Er musste nicht nachfragen, ob sie es auch gespürt hatten. Das Entsetzen spiegelte sich zu deutlich.

»Was, um alles in der Welt, war das?«, fragte von Strattkowitz.

»Ich fürchte: nur der Anfang von etwas«, sagte Bull.

 

ENDE

 

 

Die geheimnisvollen Auguren scheinen mehr über die Hintergründe zu wissen, die das Solsystem ins Unbekannte verschlug – oder nutzen sie geschickt die Gelegenheit für ganz andere Zwecke? Wer sind die Auguren und woher stammen sie, und was hat es mit den fremden Raumschiffen und deren Interesse an Sol auf sich?

Die Antworten auf all diese Fragen sucht auch die Expedition, die Reginald Bull ausgeschickt hat – und sie werden geliefert von Verena Themsen, die nach ihrem fulminanten Start mit PERRY RHODAN EXTRA 12 in der kommenden Woche ihren Einstand in die Erstauflage feiern kann. Ihr Roman erscheint als Band 2605 unter folgendem Titel überall im Zeitschriftenhandel:

 

DIE PLANETENBRÜCKE
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Erste Bestandsaufnahme

 

Das Solsystem verschwunden, die BASIS entführt – die Ereignisse des 5. September 1469 NGZ sind an Dramatik schwer zu überbieten.

Zu den Hintergründen liegen derzeit nur wenige Informationen vor, und wie die Aussagen des rätselhaften Ennerhahl und jene nicht minder seltsamen von Delorian Rhodan eingeschätzt werden können, bleibt abzuwarten – insbesondere mit Blick auf das Multiversum-Okular der BASIS und den Anzug der Universen. Stand der Dinge dürfte sein, dass beide Ereignisse in Zusammenhang zu stehen scheinen. Inwieweit das tatsächlich so ist, wird herausgefunden werden müssen.

Im Verlauf von Rhodans Pressekonferenz kam es im Solsystem zu den ersten absonderlichen Phänomenen. Plötzliche Dunkelheit, Fastabsturz der Solaren Residenz sowie das, was zunächst provisorisch als Gravospaltung umschrieben wurde. Seit 14.05 Uhr Terrania-Standardzeit war aus Sicherheitsgründen die Stahlorchidee im Futteral des geleerten Residenzsees verankert, Prallfelder sicherten das Gebäude zusätzlich ab.

Die seltsame Störung trat an vielen Stellen im gesamten Solsystem auf, auch in näherer galaktischer Umgebung kam es zu leichten Raumbeben. Erste Vermutungen brachten damit Auswirkungen des Hypersturms beim Antares-Riff in Verbindung – immerhin ist das Epizentrum des schon seit der Erhöhung der Hyperimpedanz im Herbst 1331 NGZ tobenden Hypersturms nur 172 Lichtjahre von der Erde entfernt. Mitunter führt er zu extremen Verzerrungen der Raum-Zeit-Struktur und die absonderlichsten Phänomene, was wegen der geringen Distanz häufig Auswirkungen auf das Solsystem hatte und hat.

Exakt um 18.31 Uhr Terrania-Standardzeit gab es um das Solsystem in rund einem Lichtjahr Entfernung Raumverzerrungen, die sich verdichteten, in Richtung Solsystem drifteten und sich blitzschnell vereinigten. Der Swoon Dschingiz Brettzeck lieferte exklusive Bilder des Senders Augenklar, welche zeigten, dass eine violett pulsierende Energieblase von fast einem Lichtjahr Durchmesser das Solsystem blitzschnell abschottete, immer heftiger pulsierte und dann mit vielfacher Überlichtgeschwindigkeit implodierte. Danach war das Solsystem verschwunden; es gab kein energetisches Echo, keine Trümmer, keine hyperenergetischen Effekte. Nichts! Die Heimat der Menschheit war ... einfach weg.

An Bord der BASIS traten schon vorher vergleichbare Effekte im kleineren Maßstab auf. Etliche Personen starben – immer gab es einen seltsamen Energieausbruch, verbunden mit einer äußerst geringfügigen, wenngleich anmessbaren Abweichung der Strangeness vom Basiswert Null sowie einem seltsamen violetten Flimmern, als entstünde um das Opfer kurzzeitig eine energetische Blase und bräche wieder zusammen. Ähnlich wie das Solsystem waren alle Opfer für etwa eine Zehntelsekunde von diesem Aureoleneffekt einer »Raum-Zeit-Blase« umgeben.

Bei allen Leichen und von den Energiefluktuationen betroffenen Objekten wurden überdies minimale Spuren von blauen Hyperkristallen gefunden. Sie sind unbekannter Natur, am ehesten jedoch – rein äußerlich – mit blauem Mivelum zu vergleichen, einem Hyperkristall mit einem verhältnismäßig geringen hyperenergetischen Potenzial.

Laut Nemo Partijan, dem aus dem Stardust-System stammenden Hyperphysiker, der als Kapazität vor allem auf dem Gebiet der Quintadim-Topologie gilt, stimmen die minimalen Strangeness-Veränderungen mit keiner etablierten Theorie überein. Strangeness ist ein reiner Zahlenwert zwischen Null und Eins, der aussagt, wie groß die Differenz eines Fremduniversums zum Standarduniversum ist, das definitionsgemäß den Wert Null hat. Je größer die Abweichung, desto entfernter oder fremdartiger ist das Universum. Winzige Abweichungen stehen im Allgemeinen für Pararealitäten beziehungsweise parareale Wirklichkeiten. Nebeneffekte des Strangeness-Werts abweichend von Null können starke UHF-Bremsstrahlung sein, die Desorientierung von Lebewesen, der Ausfall von Technik.

Die übrigen damit verbundenen Phänomene sind ganz andere als bei den Aureoleneffekten beobachtet, bei denen es sich um sehr frequenzkomplexe und kurzzeitige, aber leider völlig fremde Einflüsse handelt, die zu keiner Standardtheorie passen. Partijan wörtlich: »Wenn ich nicht wüsste, dass es Humbug ist, würde ich sagen, dass hier gerade ein anderes Universum in unseres einzudringen versucht.« Und weiter: »Jeder Vergleich hinkt, aber wenn sich hier wirklich ein fremdes Universum etabliert, bricht es vielleicht sofort wieder zusammen und hinterlässt Rückstände – eben jene blauen Hyperkristalle. Vielleicht stammen sie aus diesem fremden Universum. Wie gesagt, nur eine Hypothese ...«

 

Rainer Castor
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Vorwort

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

PERRY RHODAN ist etwas Neues, Unbekanntes, eine fremde Welt, die man erst erkunden muss. Da gibt es viele Dinge, die man vielleicht nicht sofort versteht. Wir halten das passende Aufklärungsmaterial bereit, Broschüren, Webseiten, Info-Dienste wie den kostenlosen PERRY RHODAN-Transmitter per Mail und vieles mehr. Auf der LKS von Heft 2601 gab es den PERRY RHODAN-Wegweiser mit allen wichtigen Adressen und Links. Den Wegweiser findet ihr erneut in zwei Wochen auf der LKS von Heft 2606. Ungefähr alle zehn Wochen ziert er in aktualisierter Form die Seite 4 der Leserkontaktseiten.

Daneben steht euch unsere Homepage www.perry-rhodan.net zur Verfügung sowie die Perrypedia mit den Daten von Tausenden Stichwörtern unter www.perrypedia.proc.org.

Nicht zu vergessen die Adresse der Redaktion, die jede Woche am Ende der LKS steht.

Und das Ereignis des Jahres hat eine eigene Homepage: www.weltcon2011.de.

 

Einen Blick weit zurück wagt die erste Zuschrift dieser Woche. Sie beschäftigt sich mit der Rolle der Frau damals und heute.

 

 

Emanzipation ...

 

Wolfgang Krawczyk, Rangsdorfer Straße 35, 12307 Berlin

Auf der LKS von Heft 855 wurde über die Rolle der Frau in der PR-Serie diskutiert. Anton Groher schrieb unter anderem: »PR wird nun mal hauptsächlich von Männern jeden Alters gekauft, die sich über die Rolle der Frau in unserer Gesellschaft im Unterbewusstsein weitaus klarer sind, als sie öffentlich zugeben werden. So wenig man sich eine Bundeskanzlerin vorstellen wird, wird man sich eine Großadministratorin wünschen.«

So ändern sich die Zeiten. Heute, mehr als 30 Jahre später, haben wir eine Bundeskanzlerin. Und eine Großadministratorin? Zum Glück gibt es diesen Titel nicht mehr, sonst hättet ihr euch etwas einfallen lassen müssen.

 

Wir begnügen uns heutzutage mit Begriffen wie »Erste Terranerin«. Das klingt längst nicht so protzig wie »Großadministratorin«. Interessant ist, dass es schon in der Frühzeit der Serie auf Seiten der Gegner Terras immer wieder mächtige Frauen gab. Die berühmteste war zweifellos Mirona Thetin.

Bei der Arkonidin Thora, Rhodans erster Frau, musste der Terraner erst mal lernen, was Emanzipation des Mannes ist.

Über die Jahre hinweg gewinne ich immer mehr den Eindruck, dass unsere Leser starke Frauen mögen. Zumindest in den Romanen.

Um die Emanzipation der Handlung geht es im folgenden Brief.

 

 

Peter Rohr, Groß-Ziethener-Straße 90, 12309 Berlin

Hinsichtlich des aktuellen Zyklus wird leicht vergessen, dass seit nunmehr 50 Jahren sehr viele Zyklen begeistern. Gleichzeitig liegt es aber in der Natur der Sache, dass es dabei immer schwerer wird, Handlungsstränge zu entwerfen, sie spannend rüberzubringen und 50 Jahre lang Woche für Woche im Schulterschluss mit dem PR-Universum zu agieren, ohne sich dabei zu wiederholen.

Die PR-Serie ist allein schon auf Grund ihrer Ideen einzigartig. Nach 2600 Wochen ist die Zahl der tatsächlichen Lückenfüller-Romane irgendwo bei null Prozent anzusiedeln.

 

Wir merken es am steigenden Arbeitsaufwand. Das Themengeflecht von 3000 Jahren terranischer Geschichte wird immer dichter.

Bei den »Lückenfüllern« ist es wie beim »Sense of Wonder«. Jeder versteht etwas anderes darunter.

 

 

Zur aktuellen Handlung

 

Carsten Reinhold, Carstonos@aol.com

Die Handlung gefällt mir im Moment sehr gut, egal was da für »komische« Kommentare im PR-Forum stehen.

Eine Spekulation: Sinnafoch verbündet sich mit Perry und Co., und die restlichen Vatrox gehen freiwillig in ES auf. Der »kristallüberzogene« Tiff ist das »Zünglein an der Waage« im Kampf um das PARALOX-ARSENAL.

VATROX-VAMU wird vereinnahmt, das Arsenal an ES »verfüttert«, und Perry werden kosmische Hintergründe offenbart, die für die Handlung ab Heft 2600 relevant sind. Das Stardust-System wird auch im neuen Zyklus eine Rolle spielen.

 

Sinnafochs konsequentes Ende hast du inzwischen gelesen. VATROX-VAMU wurde in der Tat assimiliert. Das Stardust-System: Es könnte sich in der Zukunft ähnlich entwickeln wie Terra und die LFT in der Milchstraße. Oder auch nicht ...

 

 

Heinz-Ulrich Grenda, Heinz-UlrichGrenda@web.de

Bestelle bitte Leo Lukas meinen Dank für diese Lösung des ARSENAL-Themas und die Erklärung, wie ESTARTU mit diesem Strang der Rhodan-Geschichte verbunden ist. Es ist eine hervorragende Story, auch wenn Julian Tifflor stark angeschlagen ist. Seine Kristallhülle wird wohl aus Teilen von Esnur bestehen, die sich wieder von ihm lösen werden.

Jetzt kommt es nur noch darauf an, was »ES« mit der gewaltigen Menge von PSI-Materie eigentlich ausrichten will.

 

Wir haben es Leo ausgerichtet. Er hat sich über das Lob sehr gefreut. Was es mit der Psi-Materie auf sich hatte, weißt du inzwischen aus den letzten Romanen des Zyklus.

 

 

Holger Schreiner, Schreiner.Holger@web.de

Bitte lasst keinen Unsterblichen über die Klinge springen. Nach den Andeutungen in den Heften 2590 und 2591 (ich habe die Bände noch nicht gelesen) befürchte ich aber, dass ihr es doch tut.

Lasst Julian und Icho nicht sterben. Schon schlimm genug, was ihr mit den Altmutanten gemacht und was ihr Gucky zugemutet habt.

War das nicht Sterben genug?

ES wird wohl überleben, aber zu welchem Preis?

Auf dem WeltCon werden wir uns sehen, ich habe mein Drei-Tage-Ticket schon in der Tasche und freue mich riesig.

 

Da freue ich mich auch. Ein WeltCon in Mannheim ist für dich ja ein Heimspiel. Was aus ES geworden ist, weißt du inzwischen. Für die übrigen Damen und Herren gilt: neues Spiel, neues Glück (oder Pech).

 

 

Mirko Lüthge, mirkoluethge@freenet.de

Ich fand, das waren damals lustige Zeiten mit einer Horde Mausbiber im Solsystem. Ich kenne zwar die Heftnummern nicht, für meinen Geschmack wirkt Gucky dadurch aber nicht langweilig, ganz im Gegenteil.

Da kommt dann wenigstens mal eine Prise Humor in die Romane, so wie früher mit Galto »Posbi« Quolfahrt oder dem Marsianer Tatcher a Hainu mit seiner Kaffeekanne für Dalaimoc Rorvic. Das mit seinem Amulett fand ich sehr interessant, man hätte mehr daraus machen können, ebenfalls aus den Gys-Voolberah mit ihrem Tba.

Bitte gebt Julian Tifflor einen neuen Zellaktivator. Und schießt nicht auch noch eine der letzten verbliebenen Altfiguren der Serie ab. Warum müssen Perry, Atlan und Bully alles allein machen? Gebt Julian auch mal eine Expedition in eine ferne Galaxie, vielleicht mit Unterstützung einiger Altmutanten.

Mondra ist für mich die blasseste Frau, die Perry jemals hatte. Wenn ich da an Gesil denke oder seine Frauen vor ihr ... Sie muss ja nicht gleich wieder sterben. Es reichen Scheidung und ein Ruhesitz im Galaktischen Rat (oder so ähnlich).

 

Keine schlechte Idee, dass Tiff für Perry, Bully und Atlan die Kohlen aus dem Feuer holt. Dann wissen wir, dass die drei überleben. Okay, das ist jetzt gemein Tiff gegenüber.

Mondra und Perry waren ja schon einmal ein Paar und hatten den gemeinsamen Sohn Delorian. Ihr Verhältnis wird auch in Zukunft immer etwas anders sein als gewohnt. Gegen Mondras Blässe allerdings können wir durchaus was unternehmen.

 

 

Werner Wilden, wwilden@emailn.de

Ich stecke gerade mitten in der Tifflor-Geschichte von Michael Marcus Thurner. Band 2590 (so eine Zahl muss man sich erst mal vorstellen) ist gelesen, 2591 liegt noch zu Hause. Ein Riesenkompliment an MMT, so begeistert hat mich schon lange nichts mehr, was bei 40 Jahren PR-Lesen etwas heißen will.

Zum Zyklus generell: Die letzten 90 Bände polarisieren sicherlich. Das reicht von totaler Begeisterung in den Leserbriefen bis hin zu totaler Ablehnung, zum Beispiel im Chat.

Ich selbst stecke irgendwo dazwischen. Ich finde immer wieder Highlights, die sich mit Langweilern abwechseln. Wahrscheinlich habe ich mir direkt zum Zyklusbeginn meine Meinung gebildet und diese beibehalten – ich konnte mit Band 2500 absolut nichts anfangen.

Und dann kommt plötzlich und ohne Vorwarnung so etwas wie Heft 2590. Gerade Tiff ist ja einer der eigentlich »überflüssigen« Unsterblichen. Hier hat er zum ersten Mal nach langer Zeit Format; und was für eins. Ich hoffe, er erhält ein würdiges Ende oder was auch immer. So was macht natürlich wieder Appetit auf mehr ...

Gut finde ich die Idee, Zyklen ineinander übergehen zu lassen. Die Übergänge sind dann nicht ganz so abrupt.

Weniger gut finde ich die Idee, den armen Gucky nicht zur Ruhe kommen zu lassen. So, wie er reagierte, hat er Iltu und Jumpy sicherlich nicht als Gespenster erlebt. Hoffentlich kriegt ihr ihn wieder hin, sonst solltet ihr ihn wirklich mal 100 Bände auf die Suche nach den verschwundenen Ilts schicken.

Zu guter Letzt hoffe ich für den nächsten Zyklus auf etwas mehr Bully, der zu meinen erklärten Lieblingsfiguren gehört. Ich schätze mal, das liegt an seiner kantigen und polternden Art – er ist in all der Zeit stets der ursprüngliche Reginald Bull geblieben (im Paperback »JUPITER« gut beschrieben).

 

Es lag in der Natur der Handlung, dass Bully dieses Mal nur in der Milchstraßenhandlung zum Zug kam. Tifflor, im letzten Zyklus noch mit der Koordination und Integration der Sternenozeane in das Normalkontinuum befasst, hat nicht nur diesen einen Auftritt als Zeitreisender. Daraus wird sich einiges entwickeln. Das aktuelle PR-Extra 12 beleuchtet Tiff zusätzlich und bildet eine Ergänzung zu Band 2591. Von mir bekommt dieses Extra vier von fünf möglichen Gourmet-Punkten.

 

 

Etwas für die Ohren

 

Dirk Wilkens-Hagenkötter, diwiha@soestcom.biz

Ende April 1979 erschien in der 4. Auflage Heft 81, »Raumschiff der Ahnen«. Das war mein erstes Heft, das ich am Kiosk gekauft habe. Von da an kaufte ich alle weiteren, bestellte die ersten 80 Nummern nach und stieg bei Heft 690 auch in die 2. Auflage ein.

Fast auf den Tag genau vier Jahre lang las ich regelmäßig PERRY RHODAN.

Im Frühjahr 1983 musste ich mein Hobby unfreiwillig beenden. Durch eine Augenerkrankung konnte ich nicht mehr lesen. Zwar bekam ich nach einem Jahr ein paar technische Hilfsmittel, mit denen ich weiterlesen konnte, aber das Lesen war dann doch so anstrengend, dass ich es auf das Notwendigste beschränkte.

Als dann Eins A Medien damit begann, die Silberbände als Hörbücher zu produzieren, war ich von Anfang an dabei. Aber es waren immer nur wenige Bücher im Jahr, erst zwei, dann drei – als richtiger Fan konnte ich mich damit nicht fühlen.

Als dann im Jahr 2007 die wöchentlichen Lesungen ab Heft 2400 begannen, dachte ich, ich sei hinter der Siebten Materiequelle. Sogar die Silbereditionen wurden auf vier pro Jahr umgestellt.

Ich bin sehr glücklich darüber und freue mich, wieder ein echter Fan sein zu können. Ich habe die Serie so lange nicht mitverfolgen können. Ganz besonders froh bin ich, dass Perry nun 50 wird und nicht vorher eingestellt wurde.

Nun gibt es die wöchentlichen Lesungen bald vier Jahre. Ich nähere mich dem Punkt, wo ich länger PERRY RHODAN höre, als ich es damals gelesen habe.

Damals kamen mir die vier Jahre wie ein ganzes Leben vor (Ich war 14, als ich anfing, und 18, als ich aufhören musste). Heute ist es umgekehrt. Vier Jahre, das geht ja so schnell.

Es ist oft gar nicht so einfach, einem Vorleser zu folgen. Wenn man im Bett ein Heft liest, dann legt man es beiseite, wenn die Augen schwer werden. Beim Hören passiert es schnell, dass man einschläft und am nächsten Tag die Stelle suchen muss, ab wo man es nicht mehr mitbekam.

Aber dafür kann man natürlich auch der Handlung folgen, wo andere das Heft nicht lesen könnten: Beim Hausputz, beim Autofahren (was ich natürlich nur als Beifahrer kann).

Außerdem sind die vier Sprecher sehr unterschiedlich, eine Figur wird von jedem anders interpretiert. Daran muss man sich erst mal gewöhnen, aber das geht doch recht schnell.

Was ich schade finde, ist, dass über die Sprecher der Lesungen so wenig bekannt ist. Während man viele der Autoren im PERRY RHODAN-Forum treffen kann und ein bisschen etwas über sie und ihre Interessen erfährt, weiß man über die Sprecher gar nichts.

Vielleicht kann man ja mal Interviews mit ihnen machen mit einem Foto, damit man ein Gesicht mit der Stimme verbinden kann.

Vielleicht noch eine Bitte an die Autoren. Natürlich werden die Romane nicht geschrieben, um sie bequem vorlesen zu können. Manchmal ist ein Roman jedoch zum Vorlesen völlig ungeeignet geschrieben.

Zum Beispiel gibt es in manchen Romanen keine Kapitelnummern. Das ist beim Hören oft hinderlich. Gerade wenn man nach dem Schlafen den Anschluss verloren hat, ist es ohne die Kapitelansage schwierig, die Stelle wiederzufinden. Deshalb wäre es schön, wenn jeder Autor seinen Roman in numerische Kapitel einteilen würde.

Alles Gute zum 50. Serienjubiläum und zum 2600. Roman.

 

Wir sagen herzlichen Dank und wünschen dir weiterhin viel Spaß beim Zuhören.

Unsere Romane sind alle in Kapitel unterteilt und die Kapitel in einzelne, durch Sternchen getrennte Szenen. Die Kapitelnummern werden bestimmt in den meisten Fällen mitgelesen, bei den Sternchen legen die Sprecher eine etwas längere Atempause ein.

Wenn du über die Sprecher nichts weißt: Du kannst sie ebenso wie die Autoren und Zeichner in deinem Browser googeln.

Auf dem WeltCon werden einige von ihnen nicht nur mit ihrer Stimme anwesend sein.

Auch der nächste Beitrag ist etwas für die Ohren.

 

 

»Unser Mann im All« – 50 Jahre PERRY RHODAN

 

Die »Helden des Groschenromans« – das sind szenisch-musikalische Lesungen aus bekannten Heftromanreihen wie »Jerry Cotton« oder »Lassiter«, konzipiert von Marion Bösker vom Literaturhaus München. Seit 2007 gastieren diese Abende in München und mittlerweile auch überregional an verschiedenen Orten.

PERRY RHODAN erhält pünktlich zum Jubiläumsjahr einen Auftritt nach Maß: Marion Bösker verspricht den Besuchern einen »wunderbaren, unvergesslichen Abend«, wenn der allererste PERRY RHODAN-Roman »Unternehmen Stardust« stimmig gelesen und musikalisch untermalt in Szene gesetzt wird. Die Lesung findet – sofern das Wetter mitspielt – unter freiem Himmel statt.

Donnerstag, 21.7.2011, 21 Uhr im Literaturhaus München (auf dem Salvatorplatz hinter dem Haus, Einlass und Bewirtung ab 19:30 Uhr).

Die Veranstaltung der Stiftung Literaturhaus findet in Kooperation mit der Pabel-Moewig Verlag GmbH statt.

Eindrücke früherer Veranstaltungen finden sich auf der Facebook-Seite der »Helden des Groschenromans«. Weitere Informationen zum Literaturhaus München und die Telefonnummer für die Kartenreservierung unter www.literaturhaus-muenchen.de.

 

Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittsweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Auguren; Begriff

Der Begriff Augur taucht erstmals im römischen Reich der Antike auf. Dort waren Auguren Beamte mit priesterlichem Aspekt, die damit befasst waren, den Willen der Götter zu einem geplanten Unterfangen zu ergründen. Zuhilfe nahmen sie dabei im Prozess des Auguriums u. a. den Vogelflug, das Geschrei der Vögel oder anderer Tiere. Der Augur ist im römischen Sinne kein Priester (sacerdos), d. h. kein Beamter mit der Aufgabe, Opferzeremonien durchzuführen, allerdings übernahmen häufig Priester zusätzlich das Augurenamt. Allerdings konnte das Augurat von Priestern im Sinne einer Ämterkumulation übernommen werden. Das Hoheitszeichen der Auguren war ein Krummstab (lituus). Die Übertragung des Amts von einem Auguren auf seinen Nachfolger nannte man inauguratio; auch heute noch ist das Wort Inauguration für eine feierliche Amtseinführung in Gebrauch.

Die Tätigkeit der Auguren hat sich in den bis heute gebräuchlichen Begriffen »Auspizien« (lat. auspicium = Vogelschau, abgeleitet von auis = Vogel und spectare = schauen) und »Inauguration« (lat. inauguratio = Amtsübertragung und -einführung des Nachfolgers) gehalten. Zu unterscheiden sind die Auguren hierbei von den ähnlich klingenden Haruspices, den »Eingeweideschauern«.

 

Zataras

Zataras sind Pflanzenwesen mit einem purpurfarbenen Stamm, der bis zu 70 Zentimeter groß wird und unten in kleinen, zarten, aber sehr harten Wurzeln ausläuft. Der Stamm erinnert von den Konturen her vage an einen menschlichen weiblichen Torso. Das obere Ende des Stammes wird von vier lederartigen dunkelgrünen Laubblättern mit einer Blüte oder Knospe in der Mitte gebildet, die aus vielen kleinen Blättern besteht, die in allen Regenbogenfarben strahlen können. An die Knospe schließen größere Blütenblätter an, die je nach Stimmung in verschiedenen Farben leuchten können.

Zataras begreifen sich selbst als weiblich, obwohl es sich um eingeschlechtliche Lebewesen handelt; solange sie Zugriff auf Eis haben, sind sie in gewissem Sinne unsterblich: Unter Zuhilfenahme von Eis können sie ihren Körper desintegrieren und daraus wieder neu entstehen.

Die Zataras stammen ursprünglich aus dem Universum Tarkan, in dem sie eines der ältesten Völker darstellen, und begleiteten die Kartanin als Freunde und Historiker, seit die beiden Völker aufeinandertrafen. Sie kamen mit der Galaxis Hangay und deren Voraus-Expeditionen in das Standarduniversum. Sie gebieten über paranormale Fähigkeiten, darunter wesentlich Träume von Vergangenheit und Zukunft, aber auch Telepathie oder Teleportation gehören dazu, wenn auch in unterschiedlichem Ausmaß. Die Heimatwelt der Zataras in Hangay, der Planet Tara, wurde durch das Hexameron im 5. Jahrhundert NGZ entvölkert, und 1144 NGZ von den letzten heimischen Zataras selbst zerstört, womit sie ihre körperliche Existenz aufgaben, um einer Versklavung durch die Karaponiden zu entgehen; seitdem sollen sie eine neue, nichtkörperliche Existenzform angenommen haben.

 

Ybarri, Henrike

Die Erste Terranerin ist im Herbst 1469 NGZ jugendliche 58 Jahre alt. Die nur 1,60 Meter große, zierliche Frau hat dunkelbraune Haare, die etwa schulterlang sind. Auf andere wirkt sie attraktiv, aber auch etwas spröde: Sie ist unzweifelhaft klug und ein großes politisches Talent, aber keine Charismatikerin. Im Unterschied zu den sehr langfristig denkenden Zellaktivatorträgern betrachtet sie sich als Sachwalterin der Wähler, der – wie sie es gern nennt – »Gegenwärtigen Menschheit«, sucht aber stets den Schulterschluss mit den Unsterblichen, mit denen sie sowohl konstruktiv als auch diskursiv zusammenarbeitet – sie wahrt ihre Unabhängigkeit von ihnen, aber nicht um ihrer selbst willen, sondern stets der Sache wegen.

Ybarri ist studierte Kommunikationsspezialistin für Positroniken und Hyperinpotroniken und lebte von 1441 bis 1445 NGZ auf dem Mond in Luna City. In dieser Zeit gebar sie ihre erste Tochter Tuulikki, die aus einem Verhältnis mit dem Journalisten Susanto Sakiran stammt. Nach dieser Beziehung und ihrer Rückkehr zur Erde verliebte sie sich in Shamsur Routh, ebenfalls ein Journalist; am 9. Juli 1450 NGZ wurde die zweite Tochter Anicee geboren. Am 1. Juli 1458 NGZ gewann sie überraschend die Wahl zur Ersten Terranerin für die 23. Legislaturperiode nach TRAITOR und konnte auch die beiden folgenden Wahlen (1. Juli 1463 NGZ und 1. Juli 1468 NGZ) klar für sich entscheiden: Die Menschheit scheint mit ihrer Arbeit offenkundig zufrieden zu sein.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde – und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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